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Ich soll angeblich ein Geschenk sein. Eine reine, gequälte Lilie, sagen sie. Manche nennen mich Lily, andere Lys, aber ich bin keineswegs wie diese Lilien, die man in botanischen Gärten bewundert. Im Moment bin ich in Killians Welt, nur eine weitere abstrakte Schönheit in seiner Sammlung.

Killian hat die gesamte italienische Mafia in New York auseinandergenommen; jetzt hat er das Sagen. Er ist der Grund, warum ich jeden Tag aufwache und, was noch wichtiger ist, frei von Albertos Fängen bin.

Alberto, dieser Widerling, hat mich wie ein Objekt herumgereicht. Neues Haus, neuer Besitzer, dieselbe alte Angst. Trotzdem landete ich immer wieder in seinen Klauen, gefangen in einem kranken Kreislauf. Ich lernte, schwierig zu sein, mich unbeliebt zu machen, um den Schlag abzufedern, wenn ich unausweichlich wieder nur zur Begleichung der Schulden meines Vaters wurde.

Aber jetzt ist alles anders. Ich gehöre jetzt Killian. Vielleicht immer noch ein Objekt, aber hier existiere ich wenigstens. Er hat mich aus Albertos Dunstkreis geholt, und ich habe keine Ahnung, warum. Was will ein Mann wie Killian mit diesem „Geschenk“? Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Die Frage steht unbeantwortet im Raum. Aber trotz allem, trotz ihm, ist der Gedanke, der sich in mir festkrallt: Werde ich jemals dorthin zurückkehren, wo ich hingehöre?
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PROLOG
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KILLIAN P.O.V.

Sechs Jahre zuvor.

Der Knall des Schusses hallte laut wider. Ein ohrenbetäubendes Geräusch, das die angespannte Stille des Raumes zerriss. Und genau in diesem Moment war er da, wirklich und endgültig fort, der Letzte von ihnen, tot. Die rote Flüssigkeit, die durch sein nun stilles Herz gepumpt wurde, sein Blut, trug einen scharfen, metallischen Geruch, wie Eisen gemischt mit altem Rost. Es spritzte und sprenkelte, überzog mich mit seiner warmen Klebrigkeit, als das Projektil seinen Schädel durchschlug.

Seine Augen, zuvor voller Bosheit und falscher Tapferkeit, waren nun weit aufgerissen, starr, ohne zu sehen, und reflektierten das schwache Licht des Raumes, als sein Körper nachgab, nach hinten und von dem plüschigen Ledersessel rutschte, auf dem er Momente zuvor gesessen hatte. Kein Bedauern, kein Zögern, nicht einmal ein Zucken von Schuld verzog meine Züge. Sie haben das Leben meiner Frau beendet, ihre Flamme ausgelöscht; jetzt haben sie ihre Schuld vollständig beglichen, mit ihrem eigenen Leben.

„Christian!“, schrie ich, meine Stimme durchschnitt die dicke Luft, rief nach meinem vertrautesten Freund, dem Mann, der bald meine rechte Hand, mein zweiter Mann sein würde.

„Schaff ihn weg, und jede einzelne dieser Leichen. Verbrennt sie zu Asche. Dann vergrabt die Überreste tief im Wald, an einem Ort, wo die Erde ihre Geheimnisse hütet und keine neugierigen Blicke sie jemals zufällig finden werden. Schafft sie mir aus den Augen.“ Er nickte einmal fest, sein Gesichtsausdruck unergründlich, aber entschlossen, und ging zielstrebig auf den leblosen Körper des Dons zu. Von diesem Moment an stand New York unter meiner Herrschaft.

„Diese Stadt gehört jetzt uns, Christian. Es ist unsere Zeit, die Regeln zu diktieren, die Kontrolle zu übernehmen“, erklärte ich, die Worte schwer vom Gewicht des Ehrgeizes und der Rache. Seine Reaktion war ein breites Lächeln, erfüllt von unverhohlenem Stolz. Dann hob er mit geübter Effizienz den Körper hoch und zerrte ihn aus dem Raum, ließ mich allein zurück, inmitten des anhaltenden Geruchs von Schießpulver und Tod.

Die Luft war schwer vom stechenden Geruch, einer Mischung aus Blut und dem beißenden Geruch abgeschossener Waffen. Es war ein nur allzu bekannter Geruch, einer, der Erinnerungen weckte, die ich lieber begraben gehalten hätte, und ein unerwünschtes, scharfes Gefühl stach mir in die Brust. Meine Beine verloren ihre Kraft, und ich sank auf die Knie, der kalte Boden presste sich gegen meine Haut.

Bevor ich überhaupt verarbeiten konnte, was geschah, begannen Tränen zu fließen, heiß und ungehemmt. Ich hatte keine einzige Träne vergießen können, als sie mir sagten, dass Marie tot war, ein Versagen, das an mir genagt hatte und mir das Gefühl gab, ihr Andenken verraten zu haben. Aber jetzt, in diesem Moment des düsteren Sieges, konnte ich nichts anderes tun als weinen, überwältigt vom Bild ihres Gesichts.

„Ich habe es beendet, Marie. Ich habe jeden Einzelnen von ihnen ausgelöscht. Du bist frei, jetzt Frieden zu finden, und ich werde ihr Beschützer sein, genau wie ich es versprochen habe.“

LILY P.O.V.

Wir waren einfach da, genossen die ruhigen Momente, so wie wir es jeden Tag taten. Ich teilte sorgfältig Strähnen der Haare meiner jüngeren Schwester Amber, flocht sie zu einem Zopf, meine Finger arbeiteten mit sanfter Präzision, während Dad am Fenster saß, vertieft in die Seiten eines abgegriffenen Buches. Ich war damals zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig Jahre alt; die genaue Zahl der Jahre ist verschwommen seit jenem Tag, an dem sich alles veränderte. Plötzlich krachte die Tür mit brutaler Gewalt auf, und eine Gestalt, ein Eindringling, drang in unser friedliches Heim ein, riss Amber aus meinem Griff, nahm meinen Vater mit sich und stahl uns das Leben, das wir kannten, in einer einzigen, brutalen Bewegung.

Sie stießen meinen Vater auf den Holzboden, ihre Stimmen laut und aggressiv, forderten ihr Geld. Wir standen ständig unter Druck, ihnen Zahlungen zu leisten – erhebliche Geldsummen.

Ich war erfüllt von Groll über Dads Täuschung. Er hatte unser Leben hier, in dieser abgelegenen Hütte tief im Wald, als einen einfachen Ausflug dargestellt, einen Urlaub. Er hatte uns versichert, dass alle Verpflichtungen erfüllt seien, dass er ihnen für die letzten drei Monate gegeben hatte, was ihnen zustand, und dass es nichts mehr gäbe, was sie von uns fordern könnten. Wenig ahnten Amber und ich, wie tief seine Lüge ging. Und diese Lüge zerstörte unsere Existenz.

Sie hielten Amber und mich fest, während sie unserem Vater Leid zufügten. „Bitte, lasst ihn einfach gehen. Er ist nicht mehr jung. Bitte, ich flehe euch an, hört auf, ihm wehzutun“, flehte ich, meine Stimme brach vor Verzweiflung, aber meine Worte verhallten ungehört, trafen auf Ohren, die für Mitgefühl taub waren.

„Bitte... Ich werde tun, was immer ihr verlangt. Lasst sie einfach frei, bitte.“ Mein Flehen ging weiter, ein verzweifeltes Mantra, während meine unschuldige sechzehnjährige Schwester neben mir unkontrolliert schluchzte, ihr Gesicht tränenüberströmt.

Der Mann, der meinen Vater bedrängte, richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, sein Blick traf meinen. Ich hörte auf, mich zu wehren, mein eigener Blick auf seinen gerichtet. Langsam breitete sich ein grausames Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er Vater losließ und sich von seiner Position über ihm hochstieß.

Als er auf mich zukam, traf mich die wahre Tragweite der Worte, die mir über die Lippen gekommen waren, mit voller Wucht. „Du würdest wirklich alles tun, Darling?“, sprach er, sein Englisch war von einem starken Akzent geprägt. Wäre die Situation eine andere gewesen, in irgendeiner anderen Welt, hätte ich vielleicht sogar bemerkt, dass er eine gewisse herbe Attraktivität besaß.

Zögernd machte ich eine kleine Kopfbewegung, ein Nicken, und diese minimale Geste genügte, um ein breites, raubtierhaftes Grinsen seine Züge spalten zu lassen. „Bringt sie zu meinem Wagen“, befahl er dem Mann, der meinen Arm immer noch festhielt. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Bedeutung seiner Worte erschreckend klar wurde. „Nein, nein, bitte nicht“, versuchte ich zu schreien, aber der Laut war kaum mehr als ein Hauch, ein erstickter Laut in meiner Kehle.

Fast augenblicklich wurde ich aus der relativen Sicherheit und Wärme unserer Hütte gezerrt, hinaus in den scharfen, beißenden Wind eines Novembertages.

Zwei Schüsse zerrissen das Pfeifen des Windes, als der Mann mich gewaltsam vorwärts zerrte. Die trockenen Blätter an den Bäumen raschelten im Wind, und aufgeschreckte Vögel flogen von ihren Plätzen auf, ihre Flügel schlugen durch die Luft. Durch die schmutzigen, dreckverschmierten Fenster der Hütte konnte ich deutlich die Blutspritzer sehen, während der Hall der Schüsse durch die abgelegene Gegend widerhallte, in der wir gefangen waren. Mit jedem Schuss brach etwas mehr in mir.

„NEIIIN!“ Ich kämpfte gegen den Griff der Männerhand, wehrte mich mit aller Kraft, um zurück hineinzugelangen, zu dem Albtraum zurückzukehren, den ich kannte, anstatt mich dem drohenden zu stellen, aber ich war machtlos gegen seine Stärke, als er mich festhielt. Dann stieß er mich mit unerbittlicher Gewalt zu einem wartenden Fahrzeug und fesselte mich auf unbestimmte Zeit an diese entsetzliche Existenz.

(...)

Undeutliche Stimmengeräusche drangen durch die dünnen Wände dieses deprimierenden Zimmers. Sie rissen mich aus dem Halbschlaf; nicht, dass wirkliche, friedliche Ruhe an diesem schrecklichen, kalten und schmutzigen Ort möglich gewesen wäre, also war die Unterbrechung in gewisser Weise fast willkommen.

Ich erkannte Albertos Stimme. Sein Tonfall, der jeglicher Wärme entbehrte, war sofort erkennbar. Schließlich war er es, der mich eine gefühlte Ewigkeit lang zwischen verschiedenen Häusern und Familien hin- und hergeschoben hatte, und die unvermeidliche Rückkehr unter seine Kontrolle war nie eine angenehme Angelegenheit, um es milde auszudrücken.

„Macht sie in weniger als zwanzig Minuten fertig. Ich verlange, dass sie... akzeptabel aussieht.“ Ich konnte mir fast seinen angewiderten Gesichtsausdruck vorstellen, seine kalten und verächtlichen Augen, die sich durch die Holztür bohrten, als er diese erniedrigenden Worte aussprach. „Falls so etwas überhaupt erreichbar ist.“

„Ja, Boss“, antwortete eine Stimme, unbekannt und neu. Ich registrierte, dass es ein neues Gesicht in dieser Grube der Verzweiflung gab.

Die Tür schwang mit einem schweren Geräusch auf und ließ mich auf dem, was beschönigend Bett genannt wurde, leicht aufschrecken. Es war alles andere als das. Raues, kratziges Material bedeckte eine Oberfläche, die weit davon entfernt war, bequem zu sein. Wie viele Körper hatten über die Jahre – vielleicht ein ganzes Jahrhundert – auf dieser Matratze gelegen? Sie war hart wie Stein, und jeder Versuch zu ruhen endete mit pochenden Rückenschmerzen.

Wie vorhergesehen, war der Mann, der in der Tür stand, tatsächlich jemand Neues. In dem Moment, als er näher kam, reagierte ich instinktiv, meine Hand traf sein Gesicht mit einer schallenden Ohrfeige, die ihn zurückstolpern ließ. Seine Augen weiteten sich überrascht; vielleicht hatten sie versäumt, ihn über meine... Neigungen zu informieren.

Er hielt inne, kurzzeitig fassungslos, und eine unangenehme Stille dehnte sich zwischen uns aus.

„Was zum Teufel war das?“, zischte er, seine Stimme voller Wut, als er auf mich zustürzte und meine Arme mit Gewalt packte. Aber ich würde mich nicht einfach ergeben; ich sorgte dafür, es ihm zur Qual zu machen. Ich musste unmissverständlich klarmachen, dass niemand das Recht hatte, mich anzufassen – zumindest nicht ohne einen Kampf.

Ich wehrte mich mit aller Kraft, zog, kratzte, trat und schlug. Ich ließ nicht nach, bis ein zweites, lauteres Geräusch von der Tür her ertönte. Wir beide hörten auf zu kämpfen und wandten unsere Aufmerksamkeit der Unterbrechung zu. Alberto betrat den Raum, seine Bewegungen bedächtig und bedrohlich. Immer noch von dem neuen Mann festgehalten, spürte ich das Brennen einer harten Ohrfeige von Alberto, die mich zu Boden warf. Er bewegte sich mit beunruhigender Geschwindigkeit, kniete vor mir nieder, seine Finger umklammerten mein Gesicht, sein Griff war schmerzhaft.

„Hör mir zu, du dummes Weibsstück, versuch noch eine deiner lächerlichen Aktionen, und es wird nicht ein anderes Haus sein, in das du geschickt wirst.“ Seine Finger verstärkten den Griff um meine Wangen, der Druck war intensiv. Tränen stiegen mir in die Augen und drohten überzulaufen. Er fuhr mit leiser, gefährlicher Stimme fort: „Ich könnte beschließen, endgültig mit dir Schluss zu machen; vielleicht ist dies das letzte Mal, dass ich dich hierher zurücklasse, aber wenn du nicht in fünfzehn Minuten fertig und aus diesen schmutzigen Klamotten raus bist, wird meine Nachsicht verschwinden.“ Er ließ abrupt meinen Kopf los, musterte mich mit einem Blick voller Abscheu von Kopf bis Fuß, bevor er sich umdrehte und ging, der neue Mann folgte ihm.

Ich rappelte mich auf und eilte ins angrenzende Badezimmer, das mit meinem scheußlichen Schlafzimmer verbunden war. Es war nicht anders als der Schlafraum – alt und unsauber, mit einer Duschkabine, aus der nur eiskaltes Wasser kam. Ich duschte schnell, trocknete mich mit einem rauen Handtuch ab und schaffte es, mich in unter zehn Minuten anzuziehen. Ich war schnell, wenn ich unter Druck stand. Vielleicht spiegelte meine Verzweiflung, diesem Ort zu entkommen, Albertos Eifer wider, mich loszuwerden, wenn auch nur für kurze Zeit.

Als ich das Zimmer verließ, stand derselbe Mann, der vorhin versucht hatte, mich zu packen, Wache und wartete. Er warf einen abfälligen, rohen Blick über meinen Körper. Ich erwiderte seine Einschätzung mit einem finsteren Blick. Er packte meinen Arm und lenkte mich zu einem großen Lastwagen, der bereits mit anderen Frauen besetzt war, die ‚verteilt‘ werden sollten, wie Alberto es beschönigend nannte.

Ich setzte mich neben Sally, eine Art Freundin. Sie war eine der seltenen Personen an diesem Ort, die mich nicht dazu brachte, aus dem fahrenden Fahrzeug springen zu wollen, nur um wegzukommen. Sie besaß eine Freundlichkeit, die unter den Frauen, die in dieser Existenz gefangen waren, selten war.

Ich saß schweigend da, als Sally begann, die Details ihrer letzten Begegnung mit einem Mann zu erzählen. Meine Gedanken schweiften ab, ich blendete ihre Worte völlig aus und war mit meinen eigenen Gedanken allein, die in meinem Kopf kreisten. „Werde ich sie jemals wiedersehen? Wird dieser Auftrag endlich mein letzter sein? Gibt es irgendeine Möglichkeit, diesem Leben endgültig zu entkommen?“
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KILLIAN P.O.V.

Die Stille des Büros wurde durch ein plötzliches, scharfes Geräusch gestört. Ein Klopfen an der schweren Eichentür. Luc und ich waren gerade dabei, die Konten durchzugehen, Zahlen schwammen auf den Pergamenten vor uns im matten Licht der Schreibtischlampe.

„Herein“, sagte ich, meine Stimme rauer als sonst, durchzogen von Gereiztheit. Wer auch immer auf der anderen Seite dieser Tür war, stellte meine Geduld auf die Probe. Ich hatte sehr, sehr deutlich gemacht, dass ich unter keinen Umständen gestört werden wollte, während ich mit Arbeit beschäftigt war.

Es war ein direkter Befehl, und jeder in diesem Haus, vom niedrigsten Putzmann bis zum ranghöchsten Soldaten, verstand die Konsequenzen, wenn man einen direkten Befehl von mir ignorierte. Sie alle wussten es besser, als ungehorsam zu sein.

Dann schwang die Tür auf, und da sah ich ihn jetzt. Ihn, schon wieder. Alberto. Hatte dieser Schwachkopf nicht vom letzten Mal gelernt? Das letzte Mal, als ich ihn persönlich von meinem Grundstück eskortierte, mein Stiefel fest mit seinem Hintern verbunden, direkt vor seinen Männern, vor allen Leuten.

Besass der Mann denn keinen Funken Selbstachtung? Hatte er überhaupt kein Schamgefühl? Die Nerven dieses Kerls.

„Womit genau beehst du mich mit deinem unerwünschten Gesicht, Alberto?“, fragte ich ihn, mein Ton triefte vor offener Verachtung. Ich versuchte nicht einmal, mein Missfallen zu verbergen. Ich konnte diesen selbstgefälligen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ertragen. Er war immer da, wie ein permanenter, irritierender Fleck.

„Killian“, begann Alberto und dehnte die Silben meines Namens, als wäre er eine Art süsser Leckerbissen, „es ist immer eine Freude, wirklich, dich zu treffen.“ Stolz war offensichtlich, dick und widerlich, durchzog jedes Wort, das aus seinem Mund kam, genau wie immer. Der Mann triefte förmlich vor Selbstherrlichkeit.

„Nicht immer“, schoss ich sofort zurück, ohne mich auch nur die Mühe zu machen, von den Papieren aufzublicken, die auf meinem Mahagoni-Schreibtisch ausgebreitet lagen. Mein Stift kratzte weiter über die Seite, unterzeichnete Hauptbücher, markierte Territorien, während ich ihn ignorierte.

Er schnaubt, ein kurzes, abweisendes Geräusch, das in dem grossen Raum kaum zu hören war, und dieses kleine Geräusch, dieser winzige Ausdruck seiner Irritation, brachte ein kleines Grinsen auf mein Gesicht. Allein die blosse Irritation dieses Mannes, Alberto, die Tatsache, dass ich ihm so leicht unter die Haut gehen konnte, verschaffte mir eine seltsame Art von Befriedigung. Es war vielleicht kleinlich, aber dennoch befriedigend.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Alberto. Oder bevorzugst du vielleicht eine Wiederholung des letzten Mals? Möchtest du wieder auf deinen Arsch rausgeworfen werden, wie beim letzten Mal?“, wiederholte ich, meine Stimme wurde tiefer, ein gefährlicher Unterton schlich sich ein.

„Ich bin hierhergekommen, um dir etwas anzubieten, Killian“, antwortete Alberto, seine Stimme verlor plötzlich etwas von ihrer üblichen Angeberei, und mein Gesicht, das nur Momente zuvor noch gegrinst hatte, verwandelte sich augenblicklich in das eines Psychopathen, der bereit war zu töten. Die Luft im Raum schien dicker zu werden, die Temperatur sank um mehrere Grad.

Er hob die Hände vor sich, als wollte er sich ergeben, eine Geste, die lächerlich war, wenn man bedachte, wie viel ich ihm im Handumdrehen nehmen konnte, fuhr Alberto schnell fort, überstürzte jetzt seine Worte: „Nun, nun, bevor du beschliesst, mich auf der Stelle mit diesem Blick in deinem Gesicht zu töten, es ist kein Geschäftsdeal; es ist etwas... Besseres.“

Er machte eine Pause für den dramatischen Effekt, liess das Wort für eine Sekunde in der Luft hängen, bevor er seinen Kopf zur Tür drehte und mit einer Handbewegung jemanden oder mehrere Personen in mein Büro einlud.

Wen zum Teufel lud er in mein persönliches Büro ein? Mein innerer Kreis war klein, und alle anderen wussten es besser, als ohne ausdrückliche Erlaubnis einzutreten. Ich hatte absolut keine Ahnung, nicht den leisesten Schimmer, wen Alberto hätte mitbringen können, also wartete ich, meine Neugier, gegen mein besseres Wissen, übermannte mich.

Sekunden dehnten sich, jede fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bevor eine Reihe von Frauen in meinem Büro stand. Eine Reihe von Frauen. Meine Augenbrauen hoben sich trotz meiner Bemühungen, stoisch zu bleiben.

Ich lehnte mich in meinem Ledersessel zurück, atmete vollständig aus, ein langsamer Atem entwich meinen Lippen, während sich ein Grinsen, langsam und raubtierhaft, über mein Gesicht ausbreitete. Ich sah, wie Alberto zurückgrinste, ein breites, selbstzufriedenes Grinsen, während er seine Hände weit ausbreitete und die Frauen vor mir wie eine Art Preis präsentierte, und sagte: „Ich bin hier, um ein Geschenk vorzuschlagen... vielleicht einen Waffenstillstand, also was denkst du, hmm?“ Er endete, seine Stimme triefte vor falscher Freundlichkeit, als er fragte.

„Ich weiss nicht, Alberto. Was denkst du darüber, Luc?“ Ich drehte meinen Kopf leicht zu meinem Bruder, meine Augen verliessen die Reihe der Frauen nie. Luc und ich spielten gerne Spielchen, und er wusste genauso gut wie ich, dass ich absolut nichts von Alberto annehmen würde, besonders nichts, was mit Bedingungen verbunden war.

Grinsend, ein breites, wölfisches Grinsen, das mein eigenes widerspiegelte, antwortete er: „Ich mag sie, Bruder.“ Mit diesen einfachen Worten bildete sich ein stolzes, fast blendendes Lächeln auf Albertos Gesicht. Der arme, verblendete Mann dachte tatsächlich, er hätte hier etwas Kluges getan. Er glaubte wirklich, er hätte uns beeindruckt.

„Dann lass uns wählen“, sagte ich, dehnte die Worte und nahm mir Zeit, langsam von meinem Stuhl aufzustehen. Ich wollte diesen Moment verlängern, Alberto noch ein wenig länger in seinem falschen Gefühl des Erfolgs schwelgen lassen, bevor ich es vollständig zerstörte.

Ich stiess mich vom Stuhl ab, meine Bewegungen bedächtig, und begann langsam vor jedem Mädchen auf und ab zu gehen, sie mit kritischem Blick zu inspizieren. Es gab einige gutaussehende Frauen, unbestreitbar. Hübsche Gesichter, nette Körper, die Art, die auf jeder Strasse die Köpfe verdrehen würde.

Aber andererseits würde ich niemals, nicht in einer Million Jahren, meine Hand in Albertos Hand legen. Alles, was er anbot, wäre verdorben, bis ins Mark verrottet.

Nachdem ich schliesslich das Ende der Reihe erreicht hatte, nach einer langen, stillen Bewertung jeder Frau, sah ich sie. Sie stand ganz am Ende, fast versteckt in der kleinen Gruppe. Sie sah anders aus, völlig und ganz anders als der Rest.

Etwas an ihrer Präsenz liess sie herausstechen, etwas liess sie fremd erscheinen, völlig fehl am Platz in einer solchen Umgebung, in diesem Raum, unter diesen anderen Frauen. Das Aussehen der anderen Frauen war... erwartet.

Sie sahen selbstbewusst aus, fast eifrig, als sie mir direkt in die Augen sahen, als ob sie hier sein wollten, als ob sie bereit wären für das, was kommen würde. Aber sie tat es nicht.

Sie schaute betont überallhin, nur nicht zu mir, ihre Augen huschten durch den Raum, auf den Boden, an die Wände, überallhin, verzweifelt bemüht, mich nicht bemerken zu lassen. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, schüttelte leicht die Beine, als ob sie ungeduldig darauf wartete, zum Teufel nochmal hier rauszukommen, als ob allein das Hiersein, in diesem Raum, so jenseits von ihr war, so völlig falsch.

Das... das faszinierte mich. Das entfachte einen Funken von etwas in der kalten Leere in mir.

Ich starrte sie weiter an, meine Augen nahmen langsam, methodisch jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers auf, von ihren nackten Zehen, die aus billigen Sandalen lugten, bis zu ihrem Scheitel. Sie sah zerbrechlich aus, fast fragil, vielleicht sogar krank; wo genau war sie die ganze Zeit gewesen?

Kohlrabenschwarzes Haar, dunkel wie eine mondlose Nacht, fiel nach vorne und verdeckte den Grossteil ihres Gesichts wie ein schwerer Vorhang, der das Sonnenlicht verdeckt, was mich noch mehr faszinierte. Ich hatte dieses plötzliche, überwältigende Verlangen, ihr Gesicht zu sehen, zu entdecken, was sie hinter diesem Vorhang aus Haar verbarg. Ich wollte sie sehen.

Ich trat näher, fast ohne es zu merken, und legte meine Hand sanft unter ihr Kinn, meine Finger streiften über Haut, die sich überraschend weich anfühlte. Ich neigte ihren Kopf nach oben, zwang sie, mich anzusehen, einen besseren Blick zu werfen.

Es hätte nicht passieren sollen, absolut nicht, aber aus irgendeinem unbekannten Grund blieb mir der Atem komplett weg, als ich diese eisblauen Augen fand, die mich anstarrten. Augen von der Farbe eines Winterhimmels, kalt und scharf.

Sie sahen zerbrechlich aus, verletzlich, wie zerbrochenes Glas, bereit, bei der leisesten Berührung zu zerspringen. Ich fand kein Sonnenlicht hinter diesem Vorhang aus Haar; stattdessen fand ich helle Haut, blass und zart, und perfekt gezeichnete Augen und Nase, Züge so fein, dass sie wie gemeisselt aussahen.

In diesen Augen, in diesem Gesicht, sah ich den Mond, blass und leuchtend am tintenschwarzen Himmel.

Nachdem ich bemerkt hatte, dass meine Hände länger als nötig, länger als unbedingt erforderlich unter ihrem Kinn verweilt hatten, senkte ich sie langsam, widerstrebend, während sie meinen direkten, unnachgiebigen Blick weiterhin hielt. Da war dieser Blick, den sie mir zuwarf, in diesen blauen Augen, etwas, das ich nicht ganz deuten konnte, etwas... Kompliziertes, etwas, das dem Ekel sehr nahekam, aber gemischt mit etwas anderem, etwas, das ich noch nicht benennen konnte.

Ich trat schliesslich zurück, schuf etwas Abstand zwischen uns, als ich fragte, meine Stimme rauer als beabsichtigt: „Name?“, und dieser Idiot, Alberto, immer eifrig zu gefallen, antwortete mir sofort: „Lily, ihr Name ist Lily oder Lys.“

„Ich habe sie gefragt“, korrigierte ich ihn scharf, wandte meine Aufmerksamkeit wieder Alberto zu, meine Geduld schwand. „Wage es, noch ein ungefragtes Wort zu sagen, ohne angesprochen zu werden, und ich werde nicht zögern, dir dein verdammtes Hirn aus dem Schädel zu schiessen, genau hier, genau jetzt.“

Das war mehr als genug Warnung, um Alberto effektiv zum Schweigen zu bringen. Er klappte den Mund zu, sein Gesicht wurde leicht blass. Nachdem ich das Mädchen, das ich nun als Lily kannte, ein letztes Mal begutachtet hatte, meine Augen einen Moment länger als nötig auf ihr verweilten, rief ich nach meinem Stellvertreter, Christian.

„Christian, ich möchte, dass du unseren Gast hier, Miss Lily“, ich deutete mit einem leichten Kopfnicken auf sie, „in das Zimmer neben meinem bringst; es gehört jetzt ihr.“ Ich erteilte den Befehl, ging zurück zu meinem Stuhl und Schreibtisch und entliess sie.

Christian verschwendete keine einzige Sekunde, bewegte sich schnell, nahm Lily sanft, aber bestimmt am Arm und begann, sie aus dem Raum zu ziehen.

„Bedeutet das also, wir haben einen Deal?“, fragte Alberto, seine Stimme gewann etwas von ihrer verlorenen Zuversicht zurück, begierig darauf, etwas aus dieser Interaktion zu retten.

„Sollte das nicht ein Geschenk sein, Alberto, oder täusche ich mich in meinem Verständnis? Ein Geschenk, hast du es genannt. Ich habe es angenommen. Jetzt kannst du deine restlichen Huren nehmen und zum Teufel nochmal aus meinem Haus verschwinden, bevor ich es persönlich tue, und du weisst genau, wie das für dich endet, wenn ich das tun muss“, sagte ich, meine Stimme kalt und endgültig, liess keinen Raum für Fehlinterpretationen.

Alberto verschwendete keine weitere Zeit oder Energie damit, mich von seinem sogenannten Deal zu überzeugen, erkannte, dass er sein Glück für heute so weit wie möglich ausgereizt hatte, nahm seine verbliebenen Frauen, bedeutete ihnen zu folgen, und verliess mein Büro schnell. Er würde sowieso zurückkommen, das wusste ich genau. Er wollte verzweifelt ein ‚Lieferant‘ (wie er sich grossspurig nannte) für meine verschiedenen Bars in ganz New York sein.

Natürlich wollten jeder und sein Hund in New York mit mir ins Geschäft kommen, jeder wollte ein Stück vom Kuchen. Und natürlich mochte ich das Geld, und ich mochte definitiv die Macht, also war ich dem gegenüber im Allgemeinen nicht so verschlossen.

Aber wenn es um Alberto und seine spezielle... Ware ging, stimmte ich nie zu, nicht freiwillig. Ich konnte mit praktisch allem auf dieser Welt handeln, Waffen, Drogen, Informationen, was auch immer, nur nicht mit Seelen. Es gab Grenzen, die selbst ich nicht überschreiten würde.

(...)

LILY P.O.V.

Ich wurde dann ziemlich unsanft von jemandem aus dem Büroraum gezerrt, von dem ich nur annehmen konnte, dass es Christian war. Er war tatsächlich gross, überragte mich, und hatte goldene Haut, die im schummrigen Licht des Korridors tatsächlich zu leuchten schien, und eine breite Brust, die sich gegen den Stoff seines teuren Hemdes spannte.

Sein langes, schmutzigblondes Haar war locker zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden; es passte überraschenderweise zu seinen rauen Zügen. Als völlig nebensächliche Anmerkung war er auch unbestreitbar stark; meine Arme begannen von dem festen Griff zu schmerzen, mit dem er mich ziemlich gewaltsam nach oben und durch scheinbar endlose Korridore zerrte.

Also beschloss ich nach kurzem Überlegen zu protestieren. Ich hätte es wahrscheinlich nicht tun sollen, wenn man bedenkt, dass diese Leute deutlich gefährlicher und unendlich rücksichtsloser aussahen als Albertos übliche Schläger, aber ich bin auch keine Marionette und war es noch nie, die man nach Lust und Laune herumzerren kann.

„Können wir vielleicht etwas langsamer gehen?“, bat ich, meine Stimme klang atemloser als beabsichtigt, aber er würdigte mich nicht eines einzigen Blickes; zum Teufel, er schien sein Tempo sogar noch zu erhöhen, ging noch schneller, wenn das überhaupt möglich war.

Also riss ich mit einem Anflug von Trotz meinen Arm scharf aus seiner Hand, befreite mich aus seinem Griff und blieb abrupt stehen, pflanzte meine Füsse fest auf den polierten Marmorboden. Das erregte endlich seine Aufmerksamkeit. Er blieb abrupt stehen, drehte sich um, um mir ins Gesicht zu sehen, und da starrte er mich böse an. Seine blauen Augen, plötzlich hart und kalt, fixierten mich.

„Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du gerade tust?“, fragte er mich, seine Stimme erhob sich vor Wut, offensichtlich wütend über das, was ich gerade getan hatte.

„Ich habe Sie höflich gebeten, langsamer zu gehen“, erwiderte ich und begegnete seinem harschen Blick mit meinem eigenen; die möglichen Konsequenzen waren mir an diesem Punkt ziemlich egal. Es war sicherlich nicht das erste Mal, dass ich in den Häusern gefährlicher Leute war, umgeben von gefährlichen Leuten.

Meine Erfahrung hatte mich gelehrt, dass manchmal, je schneller man es schafft, sie zu verärgern, desto schneller wollen sie einen im Gegenzug loswerden, einen einfach gehen lassen. Er überbrückte die Distanz zwischen uns in zwei schnellen Schritten, sein Gesicht Zentimeter von meinem entfernt, und für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wollte er mich küssen oder vielleicht schlagen, aber angesichts der angespannten Situation, in der wir uns gerade befanden, wollte er definitiv, ohne Zweifel, zuschlagen.

Instinktiv wich ich langsam zurück, schuf etwas Abstand zwischen uns, aber er war schneller, packte meinen Arm wieder mit seiner Hand, sein Griff schloss sich schmerzhaft, und sagte, seine Stimme tief und bedrohlich: „Du lernst besser, dich hier an die Regeln zu halten, böses Mädchen; andernfalls werden dir sehr schnell nicht so schöne Dinge passieren.“

Er schob nun überraschenderweise eine Strähne meines dunklen Haares sanft hinter mein Ohr, seine Berührung seltsam weich trotz seiner harten Worte, und alles, was ich tat, war langsam zu nicken, meine Augen auf seine gerichtet. Er war einschüchternd, das musste ich ihm lassen. Er hatte diese natürliche Autorität, die manche Männer einfach zu besitzen schienen.

„Also gut, was zum Teufel ist hier los?“, hörte ich eine starke, vertraute Stimme vor uns aus dem Korridor rufen. Ich riss meinen Kopf herum zum Sprecher und sah, dass es derselbe Mann aus dem Büro war, nicht der Blonde, der Frauen von oben bis unten musterte, als wären sie nichts weiter als seine persönlichen Spielzeuge. Das war der andere, der, den er Bruder nannte. Killian.

„Luc...“, rief Christian, sein Ton durchzogen von einer Mischung aus Überraschung und etwas anderem, etwas, das ich nicht ganz einordnen konnte, und sah ihn seltsam an. Es war fast so, als wäre es eine völlige Überraschung für ihn, diesen Mann hinter uns im Korridor zu finden.

„Gibt es ein Problem? Hat Killian plötzlich seine Meinung geändert? Sollen wir sie vielleicht stattdessen in den Keller werfen?“, sagte er, warf mir einen Seitenblick und ein wirklich gemeines Grinsen zu, ein Grinsen, das Schmerz und Leid versprach. Als ich dieses Grinsen auf seinem Gesicht sah, sprang etwas in mir fast heraus und drängte mich, es ihm direkt von seinem arroganten Gesicht zu schlagen.

Unglücklicherweise, oder vielleicht glücklicherweise, tat ich es nicht. Ich stand einfach schweigend da, wie angewurzelt, und musterte den neuen Fremden, der gerade aufgetaucht war.

Luc schüttelte sanft den Kopf, eine anmutige, fast fliessende Bewegung, und ich konnte allein an dieser kleinen Geste erkennen, an der Art, wie er mit lässig in den Taschen steckenden Händen dastand, und an diesem fast charmanten Lächeln auf seinem Gesicht, dass er eine anmutige Person war, die sich in ihrer Haut wohlfühlte, selbstbewusst.

Ich liess meine Augen noch eine Weile auf ihm ruhen und bemerkte, dass er jung war, jünger als Christian, schätzte ich, aber genauso einschüchternd wie sein Bruder, vielleicht auf andere Weise sogar noch mehr. Luc hatte graue Augen, genau denselben Grauton wie der erste Bruder, Killian; sie waren das Einzige, worauf ich mich wirklich konzentrieren konnte, als seine Hand plötzlich ausfuhr und sanft an meinem Kinn verweilte, länger als es wirklich nötig gewesen wäre, und damit die frühere Aktion seines Bruders spiegelte.

Es waren auch das Einzige, diese intensiven grauen Augen, von denen selbst ich meinen Blick nicht ganz von Lucs Gesicht abwenden konnte. Ich muss zu lange gestarrt haben, mein Blick auf seinen fixiert, denn jetzt starrte er direkt zurück, während er immer noch dieses beunruhigende Lächeln lächelte. Für einen flüchtigen Moment konnte es einen fast täuschen, dieses Lächeln, und einen glauben machen, es sei freundlich, fast sanft, aber ich wusste es besser, als irgendjemandem zu trauen, besonders irgendjemandem in einem Haus wie diesem.

„Ich habe gehört, du hast Christian da hinten Ärger gemacht; warum lässt du mich dich nicht persönlich zu deinem zugewiesenen Zimmer eskortieren?“, schlug Luc vor, seine Stimme sanft und tief, wie Samt. Luc wartete nicht einmal auf eine Antwort, gab mir keine Chance abzulehnen, sondern nahm einfach meine Hand in seine, sein Griff überraschend fest, und zog mich sanft, aber zielstrebig mit sich.

Ich nahm das definitiv nicht als gutes Zeichen. Trotzdem erkannte ich, dass ich absolut keine andere Wahl hatte, als mit ihm zu gehen, mich einfach langsam an seine Fersen zu heften, damit ich nicht direkt neben ihm gehen musste. Obwohl er dieses sanfte, leichte Lächeln und anmutige Bewegungen hatte, mochte ich ihn nicht, kein bisschen; tatsächlich erkannte ich mit einem wachsenden Gefühl des Grauens, dass ich überhaupt niemanden in diesem ganzen Haus mochte.

Schliesslich, nach einer gefühlten Ewigkeit des Gehens durch diese endlosen Korridore, erreichten wir eine Tür. Luc beugte sich leicht vor, sein Körper streifte meinen für einen kurzen Moment, und öffnete sie mir mit einer schwungvollen Geste.

Ohne ein einziges Wort des Dankes zu murmeln, stürzte ich ins Zimmer, wollte von ihm wegkommen, etwas Abstand zwischen uns bringen, allein sein, wenn auch nur für einen Moment. Mit einem Seufzer der Erleichterung, dass ich endlich, endlich, gesegneterweise allein war, drehte ich mich langsam um, um meine Umgebung richtig zu betrachten, und dann, zu meiner völligen Bestürzung, stand er da, direkt im Türrahmen, an den Rahmen gelehnt, und starrte mich direkt an.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich tun sollte, wie ich reagieren sollte, also stand ich einfach wie erstarrt da und blickte zurück, während er mich langsam, bedächtig von oben bis unten musterte, als wäre ich eine Art Beutetier, ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, bereit, verschlungen zu werden. Ich wusste, mit einer Sicherheit, die mich bis ins Mark erschauern liess, dass er nichts Gutes im Schilde führte.

Tick tack, tick tack, tick tack – ich konnte deutlich das rhythmische Ticken einer Uhr irgendwo im Raum hören. Ich klammerte mich verzweifelt an ihren stetigen, monotonen Klang und konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit darauf. Es war das Einzige in diesem Moment, das mich einigermassen geerdet, einigermassen bei Verstand hielt, das Einzige, das meine Beine davon abhielt, einfach loszurennen, an ihm vorbei und zur Tür hinaus, irgendwohin, weg von ihm.

„Nun, diese Stille wird für meinen Geschmack etwas zu unangenehm“, kicherte er leise, ein tiefes, grollendes Geräusch, das meine wachsende Angst keineswegs linderte, aber ich sagte betont absolut nichts als Antwort. Wenn Stille ihn auch nur leicht unbehaglich machte, dann würde ich gerne so bleiben, still und unbeweglich.

Wie ich mir zuvor gesagt hatte, je schneller man sie verärgern kann, desto schneller ist man aus ihrem Leben verschwunden, aber er war hier definitiv noch nicht fertig. Nicht einmal annähernd fertig. Ich wünschte mir verzweifelt, er wäre es, aber tief drinnen wusste ich, dass er es nicht war. Ich wusste es, weil ich diesen bestimmten Blick auf den Gesichtern von Männern leider schon mehrmals in meinem kurzen Leben gesehen hatte, diesen raubtierhaften, besitzergreifenden Blick, und nichts auf der ganzen Welt konnte mich jemals wirklich darauf vorbereiten.

Nichts auf der Welt konnte mich jemals dazu bringen, es nicht mit jeder Faser meines Wesens zu fürchten.

Langsam, bedächtig begann er, kleine, abgemessene Schritte auf mich zuzumachen, die Lücke zwischen uns zu schliessen, und im krassen Gegensatz dazu machte ich einen kleinen Schritt zurück, schuf noch mehr Raum. In einem verzweifelten Versuch, nicht gegen Wände zu stossen, einen Fluchtweg offen zu halten, drehte ich mich langsam in kleinen Kreisen, meine Augen verliessen seine nie.

Irgendwie landete ich durch meine panischen Bewegungen wieder an seinem ursprünglichen Platz, und er stand jetzt genau dort, wo ich nur wenige Augenblicke zuvor gewesen war.

Ohne einen zweiten Gedanken, rein instinktiv handelnd, rannte ich plötzlich zur Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde entzündete sich ein winziger Funken Hoffnung in mir, ein törichter Gedanke, dass ich vielleicht tatsächlich entkommen war. Vielleicht muss ich das nicht an meinem allerersten Tag hier durchmachen. Vielleicht war ich erfolgreich gewesen, vielleicht hatte ich ihn irgendwie überlistet, aber diese flüchtige Hoffnung hielt nicht lange an.

Nicht einmal ein paar Sekunden. Ich spürte, wie eine starke Hand plötzlich meine fand, seine Finger schlossen sich wie Stahlbänder um mein Handgelenk, und all meine zerbrechlichen Hoffnungen zersplitterten augenblicklich in eine Million Stücke. Ich schrie auf, ein scharfer, unwillkürlicher Laut der Angst und des Schmerzes entwich meinen Lippen, als ich mit knochenbrechender Kraft heftig gegen die nächste Wand geschleudert wurde.

Mein Kopf schlug hart gegen den unnachgiebigen Putz, landete mit einem widerlichen Knall, und sofort breitete sich eine Welle scharfer, pochender Schmerzen wie ein schnell wachsender Tumor in meinem Schädel aus.

Ich drückte und drückte und drückte mit aller Kraft gegen seine Brust, kämpfte verzweifelt, aber es gelang mir absolut nicht, ihn auch nur einen Zentimeter von mir wegzubekommen. Luc grinste jetzt, sein sanftes, wärmendes Lächeln war längst verschwunden, ersetzt durch etwas Kaltes und Grausames.

„Wo genau glaubst du hinzugehen, Liebling?“, schnurrte er mir ins Ohr, seine Stimme jetzt ein tiefes, gefährliches Grollen, sein warmer Atem sandte unerwünschte Schauer über meinen Rücken. Er hatte begonnen, feuchte, ekelhafte Spuren von Küssen auf meinem Hals, meinem Schlüsselbein und meiner Kieferlinie zu hinterlassen, jede Berührung fühlte sich wie eine Verletzung an.

Da ich entschied, dass körperliches Drücken mir absolut nichts nützen würde, dass ich einfach nicht stark genug war, griff ich zu dem Einzigen, von dem ich wusste, dass kein Mann, egal wie mächtig, wirklich damit umgehen konnte. Ich zog mein Bein zurück und trat ihm mit aller Kraft direkt in den Schritt.

Luc schrie vor echtem Schmerz auf, ein erstickter, animalischer Laut brach aus seiner Kehle, als er abrupt zurückwich, sich umklammerte, eine Reihe kreativer Flüche, vulgär und bösartig, kam aus seinem Mund. Ich bin mir ziemlich sicher, einer davon war etwas sehr Ähnliches wie ‚verdammte Schlampe‘, ausgespuckt mit purem Gift.

Ich wusste jetzt besser, als auch nur zu versuchen, wieder wegzulaufen, dass eine Flucht im Moment unmöglich war, also schrie ich stattdessen so laut ich konnte, schrie aus vollem Halse, damit mich irgendjemand, irgendjemand überhaupt hören konnte. Schreien hatte bisher nie wirklich funktioniert, nicht meiner Erfahrung nach, aber ich war auch nicht gerade in einem Keller gefangen, zumindest noch nicht. Ich musste etwas versuchen, irgendetwas.

Als er schliesslich begriff, was ich tatsächlich tat, dass ich um Hilfe schrie, ging er sofort wieder auf mich zu, sein Gesicht vor Wut verzerrt, legte seine Hand grob um meinen Hals, seine Finger schlossen sich um meine Luftröhre, fest genug, dass ich sofort wusste, dass es morgen definitiv einen dunklen, hässlichen blauen Fleck hinterlassen würde.

„Halt die Fresse, du dumme Schlampe“, knurrte Luc bösartig in mein Gesicht, sein Atem heiss und übel auf meiner Haut, während er seine Hände noch fester in meinen Hals drückte und meine kostbare Luftzufuhr effektiv abschnitt. Die Dinge um mich herum begannen zu schwimmen und zu verschwimmen, die Ränder meines Sichtfeldes verdunkelten sich rapide, und direkt in Lucs kalte graue Augen zu schauen fühlte sich an, als stünde man einem heftigen Sturm gegenüber, mit all seiner aufgestauten Wut und seinem Zorn, der sich einzig auf meinen Hals konzentrierte.

Bald genug, sehr bald, erstickte ich, rang verzweifelt nach Luft, die nicht kam, und genauso schnell, wie es gekommen war, spürte ich, wie das Bewusstsein zu schwinden begann, der Raum kippte und drehte sich um mich.

Gerade bevor ich völlig das Bewusstsein verlieren, der nahenden Schwärze erliegen wollte, löste sich Lucs erdrückender Griff plötzlich von mir, und ich brach auf den Boden zusammen, schlug mit einem schmerzhaften dumpfen Geräusch auf das harte Holz, rang verzweifelt, qualvoll nach Luft. Gedämpfte Stimmen, undeutlich und fern, waren plötzlich im Raum, und als ich es endlich schaffte, mit tränenden, verschwommenen Augen aufzublicken, sah ich zwei weitere Gestalten im Türrahmen des Zimmers stehen.

Ich hatte nicht einmal gehört, wie die Tür aufging, hatte nicht bemerkt, dass jemand anderes eingetreten war.

Einer von ihnen war Christian, sofort erkennbar an seinem langen blonden Haar, das es leicht machte, ihn selbst in meiner verschwommenen Sicht zu erkennen. Den anderen, der über Luc aufragte, den Rücken zu mir, konnte ich nicht sofort erkennen, aber als meine Sicht langsam wieder normal wurde, sich richtig fokussierte, wusste ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, dass es der Mann aus dem Büro war.

Killian. Der Mann, der mich effektiv an diesen verfluchten Ort, an diese verfluchten Menschen gebunden hatte. Das war alles seine Schuld, jedes einzelne bisschen davon.

Hasste ich ihn tatsächlich? dachte ich benommen bei mir, als ich von meiner unbequemen Position auf dem Boden zu ihnen aufsah. Ich dachte unwillkürlich an seine Hand, wie sie sich auf meiner Haut angefühlt hatte, sanft, obwohl sie es wirklich nicht hätte sein sollen, und die Stelle, an der er mich kurz berührt hatte, mein Kinn, fühlte sich jetzt seltsam brennend an und erinnerte mich an seine unerwartete, kurze Berührung.

Aber trotzdem ist er unbestreitbar der Grund, warum ich hier bin, in dieser Situation, nachdem er mich, speziell mich, aus dieser ganzen Gruppe von Frauen ausgewählt hat, die Alberto ihm so grosszügig gebracht hatte.

Also, hasse ich ihn dann? Wie genau sollte ich über ihn fühlen? Ich hatte mir vor langer Zeit ein festes Gelübde gegeben, ein Gelübde, niemals, niemals irgendjemandem zu trauen, wohin ich auch ging; Menschen zu trauen war einfach keine Option mehr. Es war für mich immer nur schlecht ausgegangen.

Ich war immer wieder bei einer langen Reihe schrecklicher, gefährlicher Menschen gelandet, die mich irgendwann umbringen konnten und wahrscheinlich auch würden.

Ich konnte ehrlich gesagt nie behaupten, dass er anders war als irgendeiner von ihnen, und ich spürte es auch nicht in meinem Bauchgefühl. Die Art, wie er mit Alberto gesprochen hatte, abweisend und grausam, und die Art, wie er die Frauen angesehen hatte, wie Objekte, die bewertet und ausgewählt werden sollten, machte es vollkommen offensichtlich.

Aber seltsamerweise auch die Art, wie er wütend ausgesehen hatte, fast zornig sogar, auf seinen eigenen Bruder, Luc, weil er mich berührt, weil er mich angegriffen hatte. Was eine kleine, fast gänzlich übersehbare Sache, einen winzigen Funken, unerwartet in meiner kalten Brust entzündete.

War das... Hoffnung? Oder war es vielleicht nur der Funke von etwas ganz anderem, etwas Dunklerem, etwas Gefährlicherem? Es musste Hoffnung sein, redete ich mir ein. Das musste es sein.

Ich würde hier nicht einfach wie ein blosses Tier behandelt werden, benutzt und missbraucht, und dann einfach weggeworfen werden, wenn sie mit mir fertig waren. Definitiv musste es nur ein winziger Hoffnungsschimmer sein.

Bevor ich mich noch mehr in meinem eigenen Meer verwirrter Gedanken verlieren konnte, riss mich jemand, der plötzlich vor mir kniete, abrupt in die harte Realität zurück. Ich wich fast augenblicklich vor ihm zurück, rutschte auf dem Boden zurück, und verfluchte mich dann innerlich dafür.

Ich darf absolut kein Zeichen von Schwäche zeigen, niemals, und ich darf definitiv niemandem nachgeben, doch hier war ich, leicht zitternd, sichtbar bebend, vor Killian, während er mich langsam, methodisch mit diesen kalten grauen Augen inspizierte.

Er streckte seine Hand langsam aus, als wollte er mich wieder berühren, aber ich gab ihm nicht die Chance, nicht noch einmal. Ich schlug seine Hand instinktiv weg, gerade als sie sich meinem Gesicht näherte, meine Aktion scharf und defensiv.

Er hielt sofort, ohne zu zögern, meine Hand fest in seiner, seine Finger zogen sich um mein Handgelenk, drehten es ein wenig, gerade genug, um den Punkt zu erreichen, an dem es gerade anfangen würde zu schmerzen. Ich blickte ihn direkt an, begegnete seinem intensiven, unerschütterlichen Blick, und er hob einfach eine dunkle Augenbraue, eine stumme Frage, überrascht, so schien es, dass ich ihn tatsächlich herausforderte, es wagte, ihm zu trotzen.

Wir starrten uns weiter an, gefangen in einem stillen Willenskampf, während er meine Hand immer noch in seinem schmerzhaften Griff hielt. Dann, genauso plötzlich, wie er sie genommen hatte, schien Killian es wieder zu bemerken, die Art, wie er mich anstarrte, mit einer Intensität, die fast beunruhigend war, obwohl er es wirklich nicht hätte tun sollen, und sofort stand er abrupt auf und liess meine Hand los.

Es war nicht einmal annähernd die Art, wie er mein Kinn zuvor im Büro sanft gehalten hatte, aber er liess mich zumindest mit einer Form von... Zögern los?

„Hol sofort Sebastian her; er sollte sich sie auf jeden Fall ansehen, und dich auch“, Killian drehte seinen Kopf leicht, zeigte mit einem spitzen Finger auf Luc, und sagte dann, seine Stimme wie Eis: „Ich will dich in meinem Büro sehen. Sofort.“

Seine Stimme liess absolut keinen Raum für Widerspruch, keinen Raum für Verhandlungen, und Luc, überraschend gefügig, gehorchte ohne ein Wort, ging schweigend aus dem Raum, Christian folgte ihm auf dem Fusse.

„Kommst du jetzt wenigstens vom Boden hoch, Lily?“, fragte Killian schliesslich, seine Stimme nun durchzogen von Unglauben, ein Hauch von Verzweiflung in seinem Ton. Ich starrte ihn trotzig an und blieb absichtlich auf dem Boden kleben, ignorierte ihn betont, was mir ein frustriertes Seufzen von Killian einbrachte, als er sich aggressiv mit der Hand übers Gesicht fuhr und sie rau über seinen Kiefer rieb.

Na gut, er hat die Wahl getroffen, mich auszuwählen, und jetzt sitzt er leider mit mir fest.

Ich wollte mir selbst und vielleicht sogar ihm sagen, dass ich absichtlich auf dem Boden blieb, nur um ihn zu ärgern, um ihn zu nerven, aber ehrlich gesagt war ich einfach zu müde, zu völlig erschöpft, um jetzt überhaupt aufzustehen. Ich weiss ehrlich gesagt nicht einmal mehr, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal richtig in einem echten Bett geschlafen habe, in einem echten Zimmer, und als ich den Raum endlich richtig überblickte, meine Umgebung aufnahm, wurde mir klar, wie unglaublich luxuriös er tatsächlich war.

Er war mindestens fünfmal grösser als das Höllenloch von Zimmer, in das Alberto mich geworfen und jahrelang eingesperrt hatte. Das riesige Kingsize-Bett genau in der Mitte des Raumes rief mich praktisch zu sich, lockte mich näher, und es gab eine weitere zusätzliche Tür in der Wand, von der ich automatisch annahm, dass es das Badezimmer war.

Ich fragte mich tatsächlich für einen kurzen Moment, wie gross es sein würde. Vielleicht wäre auch das sogar grösser als das gesamte Zimmer bei Alberto.

Die schweren Samtvorhänge waren nur halb geöffnet und liessen nur ein wenig natürliches Licht in den Raum filtern, das nicht nur die luxuriösen Möbel beleuchtete, sondern auch Killian, der immer noch dastand und mich beobachtete. Er hatte unbestreitbar etwas an sich, eine Aura von Macht und Gefahr, die fast greifbar war.

Das Grau seiner Augen war so dunkel und melancholisch wie die Asche der Menschen, die er wahrscheinlich getötet hatte. Doch trotz der Kälte leuchtete in ihnen auch etwas Rohes und Ungezähmtes tief in ihrem Inneren, etwas fast Ursprüngliches, das darum bettelte, irgendwie befreit zu werden.

Eine Emotion, die ich unmöglich auch nur ansatzweise erkennen konnte, denn Monster wie er, so folgerte ich, empfanden keine wirklichen Emotionen, und wenn doch, dann nur Zorn und Wut, nichts anderes. Ich war definitiv nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen, um zu versuchen, hinter all dieser sorgfältig konstruierten Wut zu blicken. Es war viel zu gefährlich.

Minuten später stürmte ein anderer Mann, vermutlich Sebastian, ziemlich hektisch ins Zimmer und überflog den gesamten Raum mit einem schnellen, prüfenden Blick. Seine Augen blieben einen Moment länger als nötig auf mir haften, und sein Gesicht verzog sich fast sofort zu einem verwirrten Stirnrunzeln.

„Killian, Christian hat gerade gesagt, du hättest dringend nach mir gerufen; ich hätte sicher nicht gedacht, dass es um jemand völlig anderen geht“, sagte er und sah mich wieder an, als wäre ich eine seltsame ausserirdische Kreatur oder vielleicht ein wildes Tier, das sich irgendwie in ihr luxuriöses Schlafzimmer verirrt hatte und gerade auf ihrem teuren Boden lag.

„Mir geht es vollkommen gut, Sebastian, kein Grund zur Sorge um mich. Ihr geht es nicht gerade gut. Sieh sie dir richtig an. Gib ihr etwas, vielleicht ein Beruhigungsmittel oder etwas Ähnliches; ich will wirklich nicht, dass sie herumläuft und meine Männer tritt“, sagte er, sah mich seitlich aus dem Augenwinkel an, als er grinste, ein Grinsen, das keineswegs nett war.

Es sah ziemlich finster aus, als würde er mich vor den möglichen Konsequenzen meines offensichtlichen Ungehorsams und dessen warnen, was ich seinem Bruder angetan hatte. Er hatte es allerdings verdient, jedes einzelne bisschen davon.

Wie sehr ich mich in diesem Moment auch auf ihn stürzen wollte, ihm dieses selbstgefällige Grinsen direkt aus dem Gesicht schlagen, ihn auch treten und dann einfach so schnell weglaufen wollte, wie meine Beine mich tragen konnten. Ich tat natürlich absolut nichts davon; ich sass einfach weiterhin regungslos auf dem Boden und funkelte ihn im Gegenzug mit allem Gift an, das ich aufbringen konnte. Er konnte sich meinetwegen zum Teufel scheren.

Nachdem er endlich aus dem Zimmer gegangen war und mich mit Sebastian allein gelassen hatte, überzeugte mich Sebastian überraschend sanft, wenigstens vom kalten Boden aufzustehen und mich auf die Bettkante zu setzen. Wir redeten ein wenig, na ja, er redete jedenfalls die meiste Zeit.

Ich sass einfach schweigend da und hörte zu, was er zu sagen hatte, mein Verstand raste ständig, musterte ihn stillschweigend und versuchte, ihn zu durchschauen. Sebastian hatte blaue Augen, genau wie meine, was etwas unerwartet war.

Sie waren saphirblau, eine lebendige, auffällige Farbe, und ehrlich gesagt sahen sie wirklich wunderschön aus. Er hatte dunkle Bartstoppeln, die seinen Kiefer bedeckten, und obwohl ich Bartstoppeln bei den meisten Männern generell nicht mochte, passten sie tatsächlich zu seinen markanten Zügen. Er war auch nicht viel kleiner als Killian, was ehrlich gesagt lächerlich wurde; mein Gott, warum sind alle hier an diesem Ort so unglaublich gross?

Er erzählte mir alles über diesen Ort, dieses Herrenhaus, und über Killian selbst, nicht dass er mir völlig unbekannt gewesen wäre. Seit Killian den Don von New York brutal getötet und dessen gesamtes Geschäft rücksichtslos übernommen hatte, wurde er von absolut jedem in der Stadt und darüber hinaus gefürchtet.

Ich hatte ihn tatsächlich noch nie persönlich gesehen, bevor ich ihn heute früh im Büro zum ersten Mal erblickte. Ich hatte nur die Mythen und schrecklichen Geschichten gehört, die über seine glorreichen, blutigen Morde geflüstert wurden, Geschichten, die wahrscheinlich ausgeschmückt waren, aber trotzdem... Ich war tatsächlich überrascht, das würde ich ihm sogar widerwillig zugestehen; ich hatte ihn mir in meiner Vorstellung etwas... furchterregender vorgestellt, schätze ich? Irgendwie monströser?

Warnungen waren auch etwas, das Sebastian absolut liebte, wie sich herausstellte. Er fuhr fort, mich vor praktisch jeder einzelnen Person zu warnen, über die er auch nur kurz gesprochen hatte, einschliesslich sich selbst.

Er sagte mir auch unmissverständlich, ich solle mich benehmen und verstehen, dass dieser Ort schon gefährlich genug sei; wenig wusste er, dass genau das mein Plan war: sie absichtlich so sehr wie möglich zu verärgern und dann irgendwie aus diesem goldenen Käfig zu entkommen. Ich weigerte mich entschieden, die Pillen zu nehmen, auf deren Einnahme er bestand, Pillen, von denen er behauptete, sie seien nur Schmerzmittel; sie könnten genauso gut vergiftet sein, soweit ich wusste.

Dann spürte ich plötzlich, ohne jede Vorwarnung, ein scharfes, stechendes Gefühl in meinem Oberarm. Ich sah Sebastian mit grossen Augen an, erschrocken, und dann sah ich eine dünne Nadel, die bereits meine Haut durchdrang und etwas direkt in meinen Arm injizierte.

Ganz plötzlich traf mich eine überwältigende Welle der Schläfrigkeit mit voller Wucht, wie ein schwerer Stein, der mir plötzlich direkt auf den Kopf fiel, und ich erkannte, dass ich nicht dagegen ankämpfen konnte, egal wie sehr ich es versuchte. Ich sah ihn ein letztes Mal an, meine Sicht verschwamm bereits an den Rändern, er lächelte mich tatsächlich an, ein sanftes, fast zärtliches Lächeln, als er mich vorsichtig auf das weiche Bett legte und die Kissen hinter meinem Kopf zurechtrückte.

Ich dachte vage bei mir, Okay, vielleicht nur ein bisschen, nur für eine kurze Weile, werde ich mich hier entspannen und tatsächlich schlafen, und dann werde ich später meine ausgeklügelte Flucht von diesem Ort richtig planen. Ich wollte wirklich schlafen, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, auf diesem bequemen Bett, unter der weichen Wärme dieser dicken Decke.

Aber das Allerletzte, woran ich, ohne wirklich zu wissen warum, dachte, als ich schliesslich langsam, unaufhaltsam in den Schlaf glitt, war er, Killian, seine Hand, die unerwartet meine hielt, seine kalten grauen Augen, so sehr kalt, die mich direkt anstarrten. Dann schliesslich, zum Glück, wurde ich vollständig von der willkommenen Umarmung der Dunkelheit eingehüllt. Welch seltsamer, beunruhigender Gedanke, um einzuschlafen.
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KILLIAN P.O.V.

Gerade als ich Lilys Zimmer verlassen hatte, machte ich mich auf den Weg zurück ins Büro. Luc war, wie angewiesen, schon da und tigerte nahe dem Fenster auf und ab. Das gedämpfte Licht, das durch die Jalousien fiel, warf lange Streifen über den Mahagoni-Schreibtisch und den Plüschteppich unter seinen Füßen. Die Luft im Raum fühlte sich dick an vor unausgesprochener Spannung.

In dem Moment, als ich den Raum betrat, hörte er auf auf und ab zu gehen und drehte sich scharf zu mir um.

„Was zum Teufel war das für ein Tumult?“, verlangte er zu wissen, seine Stimme durchzogen von einem deutlichen Anflug von Irritation. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, und seine Haltung war steif, was ein Maß an Verärgerung anzeigte, das, gelinde gesagt, ziemlich untypisch für ihn war.

Normalerweise blieb er cool, aber jetzt schien seine Fassung zu bröckeln.

„Was in den tiefsten Kreisen der Hölle redest du da?“, erwiderte ich, meine Stimme spiegelte seine Verärgerung wider, gefärbt von Unglauben über seine Dreistigkeit. Sah er das Problem wirklich nicht? „Wann in den sieben verdammten Kreisen der Hölle habe ich dir jemals die Erlaubnis gegeben, auch nur einen Finger an sie zu legen?“

Meine Worte hingen in der Luft, scharf und schneidend.

„Nun, hast du es ausdrücklich verboten? Nein, hast du nicht“, feuerte er zurück, sein Ton triefte vor Sarkasmus. „Aber ist das nicht genau der Grund, warum sie hier ist? Deshalb hat Alberto, diese Schlange, sie dir geschenkt, als wäre sie ein bloßes Objekt, und warum du sie überraschenderweise in dieses Haus aufgenommen hast; sie ist hier, um benutzt, genommen, gefickt zu werden, nicht wahr?“

Er artikulierte das letzte Wort mit einer vulgären Betonung, die mir auf die Nerven ging.

„Nein“, stellte ich fest und unterbrach ihn. „Das ist verdammt nochmal nicht der Grund, warum sie hier ist. Überhaupt nicht.“ Meine Irritation steigerte sich rapide, brodelte knapp unter der Oberfläche und drohte überzukochen. Seine ständige streitsüchtige Art war wie Fingernägel auf einer Tafel, und dieses plumpe Feilschen trug absolut nichts zur Entschärfung der Situation bei.

„Seit wann nicht?“, drängte er, seine Stimme durchzogen von Unglauben, forderte meine Autorität und meine Absichten heraus. Seine Augen verengten sich leicht, als ob er versuchte, irgendein verborgenes Motiv in meinen Worten zu entschlüsseln, irgendeine Veränderung in der üblichen Ordnung der Dinge.

„Seit ich es fucking gesagt habe, Luc.“ Ich betonte jedes Wort mit kontrollierter Wut, meine Stimme wurde lauter und hallte in den Grenzen des Büros wider. „Sie ist in diesem Haus, um ein Dienstmädchen zu sein. Sie ist hier, um zu dienen, nicht mehr und nicht weniger. Sie darf absolut von niemandem angefasst werden. Und vor allem wirst du nie wieder meine direkten Befehle in Frage stellen. Hast du das begriffen?“

Ich brüllte ihn an, die Adern an meinem Hals pochten vor unterdrückter Wut. Er überschritt immer die Grenzen, testete ständig meine Geduld, widersetzte sich ständig meinen ausdrücklichen Anweisungen.

Genau dann, in diesem Moment, durchströmte mich ein intensiver, fast urwüchsiger Drang, ihm die Hände um den Hals zu legen und das Leben aus ihm herauszuquetschen. Es war eine viszerale Reaktion, geboren aus Jahren aufgestauter Wut und einem tief sitzenden Bedürfnis nach Kontrolle.

Aber ich unterdrückte es und zwang mich, einen beruhigenden Atemzug zu nehmen. Ich würde die Kontrolle nicht verlieren, nicht jetzt.

„In Ordnung, Bruder, was immer du willst“, räumte er ein, gab schließlich nach, obwohl seine Stimme immer noch einen Hauch von Groll enthielt. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging abrupt aus dem Büro, wobei er die schwere Eichentür mit unnötiger Gewalt hinter sich zuschlug.

„Sag Christian, er soll hier reinkommen“, rief ich ihm nach, meine Stimme immer noch rau von restlicher Wut, drang durch die geschlossene Tür. Ich brauchte Christian, meinen Consigliere, jemanden mit kühlem Kopf, um die Folgen von Lucs impulsiven Handlungen zu managen und Lilys Sicherheit zu gewährleisten.

Momente später betrat Christian den Raum mit seiner üblichen ruhigen Art. Er bewegte sich mit einer leisen Effizienz, die immer ein Gefühl von Ordnung in das Chaos um mich herum brachte.

Ich wies ihn an, Leo permanent vor ihrem Zimmer zu stationieren. Er sollte da sein, wenn sie aufwachte, und er würde dortbleiben, um ihre Sicherheit zu gewährleisten und weitere unerwünschte „Besuche“ zu verhindern.

Ja, Leo würde gut auf sie aufpassen; zumindest besaß er die Disziplin und den Respekt, den Luc so offensichtlich vermissen ließ. Er würde sicherlich nicht die miese Nummer versuchen, die Luc gerade mit ihr abgezogen hatte.

Ich achtete darauf, zur absoluten Klarheit ausdrücklich zu erwähnen, dass niemand, unter keinen Umständen, sie anfassen dürfe. Ich konnte spüren, wie diese nicht identifizierbare Reizung, ein brennendes Gefühl in meiner Brust, sich bei dem bloßen Gedanken intensivierte, dass mein eigener Bruder seine Hände an sie legte.

Es war unlogisch, ja irrational, wenn man bedachte, dass ich sie kaum kannte. Gott, ich wusste nicht einmal, wer sie war, woher sie kam oder warum diese Welle der Beschützerinstinkte in mir Wurzeln geschlagen hatte.

Ich ließ mich in meinen Ledersessel hinter dem massiven Schreibtisch sinken und lauschte der drückenden Stille, die sich wieder über das Büro senkte. Manche mögen in der Stille einen seltsamen Frieden finden, einen Moment der Ruhe im ständigen Lärm des Lebens. Aber für mich war Stille eine Qual, eine schroffe Erinnerung.

Ich konnte es nicht ertragen, nicht lange. Ich hasste es, wenn meine Frau schwieg. Ich erinnerte mich so lebhaft an sie, wie sie auf dem Boden unseres damals einfachen Schlafzimmers lag – weit entfernt von der opulenten Umgebung, in der ich jetzt lebte.

Sie verblutete in meinen Armen, ihr Lebensblut färbte den billigen Teppich. Und ich, der mächtige Killian De Marco, konnte absolut nichts tun, völlig machtlos, das Unvermeidliche aufzuhalten.

Alles, was ich tun konnte, war, immer wieder ihren Namen zu rufen, sie anzuflehen, mir zu antworten, zu kämpfen, zu bleiben. Aber ihr Schweigen war die einzige Antwort, ein ohrenbetäubendes, herzzerreißendes Schweigen, das mich damals quälte und mich auch jetzt noch, Jahre später, verfolgte.

Ich konnte die bedrückende Stille nicht länger ertragen. Sie erstickte mich, zog mich zurück in den Abgrund der Erinnerung. Ich stand abrupt von meinem Sessel auf, das Leder knarrte unter meinem Gewicht, und ging zum Fitnessraum.

Es war der einzige Ort, den ich kannte, der einzige Ort, der konsequent funktionierte, an dem ich alles körperlich ausstoßen konnte – jede unerwünschte Emotion, jedes unwillkommene Gefühl, jedes Aufflackern der Erinnerung, das mich zu verschlingen drohte. Ich stürmte aus meinem Büro und fand Leo bereits schweigend vor ihrer Tür stehen, ein stoischer Wächter, der ihre Tür bewachte.

Ich hätte weitergehen sollen, wie geplant zum Fitnessraum; ich hätte nicht zögern sollen, wie angewurzelt stehen bleiben, gepackt von unerklärlichem Zögern. Ich hätte sicherlich nicht einmal in Erwägung ziehen sollen, ihre Tür wieder zu öffnen und nach ihr zu sehen, aber entgegen aller Logik, entgegen aller Vernunft, tat ich es trotzdem.

Es war keine bewusste Entscheidung, eher ein impulsiver Sog, ein quälendes Bedürfnis, mich zu vergewissern, wovon genau, konnte ich nicht recht definieren.

Ich stand nicht lange da, nur einen flüchtigen Moment. Ich stand einfach da, aus irgendeinem unbekannten Grund, und vergewisserte mich, dass es ihr immer noch gut ging, dass sie noch atmete.

Durch die leicht angelehnte Tür konnte ich sie auf dem Bett liegen sehen, sie sah irgendwie gequält aus, selbst im Schlaf. Ein leichtes Stirnrunzeln begann sich auf ihrer Stirn abzuzeichnen und trübte die zarten Züge ihres Gesichts.

Eine Welle von etwas, das Beschützerinstinkt ähnelte, überkam mich, schnell gefolgt von Selbstekel über eine so lächerliche Vorstellung. Ich schloss leise, fast widerstrebend, die Tür, das leise Klicken hallte im stillen Korridor wider, und ging schließlich an Leo vorbei zum Fitnessraum, meine Schritte nun fest und entschlossen.

Wenn er mein kurzes Zögern, meinen zögerlichen Blick zu ihrem Zimmer, irgendwie seltsam oder untypisch fand, ließ er absolut nichts davon anmerken, sein Gesicht blieb eine unbewegte Maske.

LILY P.O.V.

Ich wachte langsam auf, streckte träge meine Glieder nach etwas, das sich wie ein wirklich erholsamer, tiefer Schlaf anfühlte, gesegnete wenige Stunden des Vergessens. Es war die erste wirklich traumlose Nacht, die ich seit... Ewigkeiten, wie es schien, erlebt hatte. Die Erleichterung war immens, eine spürbare Last fiel von meinen müden Schultern.

Ich fühlte mich wirklich ausgeruht, ein Gefühl, so fremd, dass es fast desorientierend war. Was auch immer für ein Gebräu Sebastian, der Arzt, mir gegeben hatte, es war unbestreitbar stark und wirksam.

Trotz der Ruhe pochte immer noch ein dumpfer, anhaltender Kopfschmerz hinter meinen Augen, ein Gefühl, das zu eskalieren drohte. Und eine schwere, anhaltende Schläfrigkeit hing immer noch an mir und zog mich zurück in die tröstende Umarmung der Bewusstlosigkeit.

Aber ich redete mir gut zu und wehrte mich entschieden gegen den Drang, noch einmal nachzugeben. Ich hatte lange genug geschlafen, unbestreitbar zu lange für meinen Geschmack, besonders angesichts meiner früheren Umstände. Alberto hätte mir niemals, in einer Million Jahren, einen solchen Luxus erlaubt.

Ich blickte mich im unbekannten Zimmer um, meine Augen suchten den Raum nach einer Uhr ab, irgendeinem Hinweis auf die Zeit. Meine Suche endete, als ich eine neben mir auf dem Nachttisch fand, eine schlichte, moderne Digitaluhr, die sanft im Dämmerlicht leuchtete.

Sie zeigte 15:55 Uhr. Fünf vor vier am Nachmittag. Ich hatte fast sechs volle Stunden geschlafen. Ein Keuchen entwich meinen Lippen. Schnell, fast panisch, setzte ich mich auf, schwang meine Beine über die Bettkante und stand auf, meine Bewegungen angetrieben von einem plötzlichen Anflug nervöser Energie.

Ich verstand die Quelle dieser aufkeimenden Nervosität nicht ganz. Vielleicht war es die tief sitzende Angst, die konditionierte Reaktion aus Jahren unter Albertos unterdrückendem Regime, wo langer Schlaf als Faulheit angesehen und entsprechend bestraft wurde. Oder vielleicht war es etwas anderes, eine neue Angst im Zusammenhang mit diesem unbekannten Ort, diesen unbekannten Menschen.

Ich ging auf die Tür zu, meine Schritte zuerst zögerlich, dann gewannen sie an Schwung.

Ich griff gerade nach dem verzierten Griff, bereit, mich in die unbekannten Korridore dieser Villa hinauszuwagen, als sich plötzlich eine Hand um meinen Arm klammerte und mich aufhielt. Nicht schon wieder, dachte ich mit einem Anflug matter Frustration.

Konnten diese Männer, in diesem Haus vermeintlicher Kultiviertheit, nicht ihre Hände bei sich behalten? War körperlicher Kontakt ihre einzige Kommunikationsform?

Ich wirbelte abrupt herum, mein Herz schlug jetzt etwas schneller, bereit, eine scharfe Erwiderung zu geben. Aber die Worte starben mir im Hals, als mein Blick auf den Mann fiel, der hinter mir stand. Ich war momentan von seiner schieren, atemberaubenden Schönheit zur Stille betäubt. Ich meine, wirklich, außerordentlich schön. Als wäre er aus Marmor gemeißelt und zum Leben erweckt worden.

Er hatte rabenschwarzes Haar, dicht und glänzend, sorgfältig nach hinten gekämmt, was eine hohe Stirn enthüllte, mit nur einer kleinen, bewusst lässigen Strähne, die nach vorne fiel und kunstvoll seine Schläfe streifte. Ich konnte nicht erkennen, ob es absichtlich so gestylt war oder einfach natürlich so fiel, aber so oder so betonte es unbestreitbar seine markanten Züge.

Sein Gesicht war glatt rasiert, makellos glatt, völlig emotionslos, eine perfekte Maske der Gleichgültigkeit. Er starrte auf mich herab mit durchdringenden, leuchtenden haselnussbraunen Augen, Augen, die eine seltsame Intensität zu bergen schienen, wie glimmende Glut unter einer Eisschicht.

„Killian“, begann er, seine Stimme tief, resonant und ohne jegliche Betonung, „will, dass du diesen Bademantel ausziehst und dich richtig fertig machst. Er hat eine Aufgabe für dich, die du sofort erledigen sollst.“ Seine Worte wurden mit der Direktheit eines Befehls überbracht und ließen keinen Raum für Fragen oder Widerspruch.

Seine tiefe Stimme, obwohl unbestreitbar fesselnd, trug auch einen Unterton von Bedrohung, eine subtile Drohung, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es war eine seltsame, beunruhigende Kombination – sowohl beängstigend als auch seltsam beruhigend zugleich.

„Welche Aufgabe genau?“, fragte ich, meine Stimme klang etwas schwächer, als ich beabsichtigt hatte. „Außerdem“, ich deutete auf meine aktuelle Kleidung, den flauschigen weißen Bademantel, „wie du deutlich sehen kannst, habe ich absolut keine Kleidung zum Wechseln.“

Bevor ich mit meiner Liste von Beschwerden und Fragen fortfahren konnte, unterbrach er mich erneut, seine Geduld schien eindeutig zu schwinden.

„Wir haben dieses kleine Detail bereits vorhergesehen und dir einige Sachen zum Anziehen dagelassen. Sie liegen auf dem Stuhl direkt neben der Tür; vielleicht solltest du genauer, aufmerksamer hinsehen.“ Sein Ton war von dünn verhülltem Sarkasmus durchzogen, als ob mein Mangel an sofortiger Beobachtung ein persönliches Versagen wäre.

„Außerdem“, fuhr er fort, sein Blick unerschütterlich, „ist es sicherlich nicht meine Aufgabe, dir Details über deine zugewiesenen Pflichten zu geben. Wenn du einen unstillbaren Drang hast, die Einzelheiten deiner ‚Aufgabe‘ zu erfahren, musst du deine Anfragen an ihn richten. Allerdings“, er machte eine Pause zur Betonung, „wird dieses erleuchtende Gespräch nicht in diesem genauen Moment stattfinden, denn deine sofortige Vorgehensweise ist, zurück in dieses Zimmer zu gehen, dich umgehend in die bereitgestellte Kleidung umzuziehen und wieder hierherzukommen, damit ich dich persönlich zu deinem zugewiesenen Arbeitsplatz begleiten kann.“

Ich starrte ihn an, momentan verblüfft von seiner schieren Dreistigkeit, seinem herrischen Ton und dem völligen Mangel an jeglichem Anschein von Respekt in seinem Verhalten. Ernsthaft, waren alle Männer in diesem Haus aus demselben Holz geschnitzt? Besaß keiner von ihnen auch nur einen Funken Anstand, wenn er eine Frau ansprach?

Ohne absolut nichts zu sagen, da ich mich nicht auf ein sinnloses verbales Gefecht mit diesem Mann mit dem steinernen Gesicht einlassen wollte, drehte ich mich um und ging zurück ins Zimmer, mein Verstand immer noch benommen von seiner Brüskheit. Ich sah genauer hin, was sie so großzügig für mich auf dem besagten Stuhl „dagelassen“ hatten.

Da war ein Satz neuer, noch verpackter Unterwäsche, Gott sei Dank, und auch ein Kleid. Ein schockierend enges, leuchtend rotes Kleid aus irgendeinem schmiegsamen Material, das ziemlich abrupt knapp über den Knien endete. Es sah weniger wie Arbeitskleidung aus und mehr wie etwas, das darauf ausgelegt war, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich zog mich schnell, effizient um, meine Bewegungen geübt durch Jahre erzwungener Eile. Es gab absolut keine Notwendigkeit für ein Bad oder auch nur eine schnelle Wäsche, wenn man bedachte, dass ich erst heute gründlich sauber geschrubbt worden war, direkt vor meinem erzwungenen Aufbruch aus Albertos persönlichem Gefängnis.

Ich schnappte mir eine Haarbürste, die ordentlich auf dem Waschbecken lag. Sie war brandneu, noch in ihrer Zellophanhülle; Gott sei Dank für kleine Gnaden.

Mein Haar war in einem beklagenswerten Zustand, schwer geschädigt durch jahrelanges Waschen mit scharfem, kaltem Wasser und dem völligen Mangel an jeglichen Haarpflegeprodukten bei Alberto – außer natürlich, wenn ich darauf vorbereitet wurde, an irgendeinen verdorbenen Bieter verkauft zu werden.

Um den Schaden und das allgemein ungepflegte Aussehen zu verbergen, band ich mein Haar schnell zu einem strengen, festen Knoten im Nacken zurück, in der Hoffnung, dass es zumindest einigermaßen präsentabel aussehen würde. Dann stahlte ich mich und ging wieder nach draußen, um meinem emotionslosen Begleiter gegenüberzutreten.

Dieser mysteriöse Mann mit den haselnussbraunen Augen, dessen Namen ich immer noch nicht kannte, musterte mich mit einem intensiven, prüfenden Blick, seine Augen verweilten einen Bruchteil zu lange auf den unbedeckten Teilen meiner Beine. Dann, mit einem kurzen Nicken, kaum wahrnehmbar, drehte er sich um und ging weg, ohne ein weiteres Wort zu sagen, wobei er annahm, ich würde einfach folgen.

Was ich natürlich tat. Ich trottete hinter ihm her, meine Absätze klickten leise auf den polierten Marmorböden, als wir begannen, durch das weitläufige Haus zu gehen.

Mit jedem weiteren Schritt ins Innere der Villa wurde ich zunehmend überwältigt von der schieren Opulenz der Architektur, dem Maßstab von allem, der offensichtlichen Zurschaustellung von Reichtum. Unmöglich hohe Decken, so hoch, dass sie bequem eine Familie von übereinander gestapelten Riesen beherbergen könnten, ragten über uns auf.

Und das war nur eine Etage; das Haus hatte mehrere Ebenen, die sich nach oben und unten erstreckten, deren volles Ausmaß mir ein Rätsel blieb. Wie riesig war dieser Ort wirklich?

Gemälde, gerahmt in kunstvoll vergoldeten Rahmen, schmückten jede Wand, an der wir vorbeikamen, Szenen von pastoralen Landschaften und streng blickenden Porträts. Sie sahen weniger wie bloße Dekorationen aus und mehr wie unschätzbare Artefakte, Dinge, die rechtmäßig in renommierte Museen gehörten, nicht in einem Privathaus hingen.

Sie sahen nicht nur teuer aus; sie strahlten eine Aura von Geschichte, von Altertum aus. Sie waren alt, unbestreitbar alt, vielleicht hundert Jahre alt, vielleicht sogar noch älter. Wenn mir auch nur ein Moment gewährt worden wäre, stillzustehen und nur eines davon wirklich zu studieren, fühlte ich mich, als wäre ich vielleicht tief in die schönen, romantisierten Szenen des alten Siziliens und der anderen historisch reichen Städte Italiens hineingesogen worden.

Üppige, farbenprächtige türkische Teppiche, so dick und plüschig, dass man praktisch darin versinken konnte, lagen auf jedem einzelnen Boden, den wir überquerten. Goldene Kronleuchter, massiv und komplex, hingen von den unmöglich hohen Decken wie glitzernde, funkelnde Sterne, die in der Luft schwebten.

Sie waren wirklich atemberaubend, ehrfurchtgebietend in ihrer Pracht. Das Design der Decke selbst war etwas wie aus einer alten, großen Kathedrale, mit einem komplizierten Netzwerk von Windungen und Wendungen, verzierten Leisten und geformten Reliefs.

Keinesfalls konnte diese Villa kürzlich gebaut worden sein, dachte ich, während wir gingen, der Gedanke verfestigte sich in meinem Kopf mit jedem vergehenden Moment. Vielleicht umfangreich renoviert, sorgfältig gepflegt, sicherlich, aber definitiv keine neue Konstruktion.

Unser stiller Zug kam abrupt vor dem zum Stehen, was ich annahm, die Küche sei. Sie war, wenig überraschend, nicht weniger luxuriös als der Rest des Hauses und hielt denselben hohen Standard protzigen Reichtums aufrecht.

Aber sie besaß auch eine etwas modernere Ästhetik, einen subtilen Hauch zeitgenössischen Designs, der sich überraschenderweise inmitten der klassischen Pracht nicht völlig fehl am Platz anfühlte. Wer auch immer ihr Architekt war, er verdiente unbestreitbar einen saftigen Bonus, vielleicht sogar eine kleine Insel im Mittelmeer.

Schneeweiß, blendend weiß, füllte den gesamten Raum und dominierte jede Oberfläche. Reiner weißer Marmor glänzte auf den ausladenden Küchenarbeitsplatten, makellose weiße Fliesen bedeckten die Böden in einem fehlerlosen Raster, und selbst das Innere einer scheinbar endlosen Reihe von Schränken war in einem grellen, makellosen Weiß gestrichen.

Die Griffe waren im krassen Gegensatz dazu aus glattem, gebürstetem Silbermetall gefertigt. Zwei riesige, industriegroße, graue Kühlschränke standen nebeneinander und dominierten eine Wand, und ein ähnlich massiver, professioneller Herd nahm eine prominente Position vor der gegenüberliegenden Wand ein.

Die Küche musste mindestens so groß gewesen sein wie das gesamte Wohnzimmer in unserer alten, engen Hütte, wenn nicht sogar erheblich größer. Sie sah weniger wie eine häusliche Küche aus und mehr wie die Hälfte einer penibel organisierten, unglaublich sauberen Küche eines Sterne-Restaurants, abzüglich des ständigen Geschreis und des hektischen Tempos, aber es fehlte ihr sicherlich nicht an professionellen Geräten.

Eine scheinbar endlose Marmorarbeitsplatte säumte die beiden längeren Wände der riesigen Küche, und eine dritte, ebenso beeindruckende Arbeitsplatte teilte den Raum fast perfekt in der Mitte und schuf eine zentrale Insel. Die Seitenwand rechts beherbergte den imposanten Kühlschrank und den massiven Herd, während die gegenüberliegende Seitenwand eine Tür aufwies, die direkt in den Garten zu führen schien.

Genau der Garten, den ich kurz durch das große Panoramafenster an derselben Wand erblickt hatte. Die schiere Größe des Fensters, das sich fast vom Boden bis zur Decke erstreckte, erleuchtete den gesamten Raum mit einem Überfluss an natürlichem Licht, weitaus effektiver als jede künstliche Lichtquelle, die sie möglicherweise hätten installieren können.

„Na, na, na, was haben wir denn hier?“, sagte eine entschieden unfreundliche, kratzende Stimme und durchbrach die relative Ruhe der Küche. Ich war so völlig vertieft in meine ehrfürchtige Beobachtung der makellosen Pracht der Küche, dass ich wirklich erschrocken war und bei dem plötzlichen Eindringen leicht zusammenzuckte. Ich sah mich schnell um, meine Augen suchten den Raum ab, und entdeckte schließlich die Quelle der unwillkommenen Stimme.

Eine Frau stand etwa anderthalb Meter vor uns, nahe der zentralen Inseltheke. Sie war unbestreitbar alt, uralt sogar, aus meiner jugendlichen Perspektive – vielleicht sechzig, vielleicht sogar älter, ihr Gesicht gezeichnet von Alterslinien und Missfallen.

Sie war auch ziemlich klein und trug ein deutliches Übergewicht um die Mitte. Weiß werdendes Haar, einst möglicherweise eine leuchtende Farbe, war an den Schläfen dramatisch zurückgegangen, bildete einen harten weißen Rahmen um ihr Gesicht und hatte einen unerbittlichen Wettlauf begonnen, den Rest ihrer Kopfhaut vollständig zu erobern.

Tief die Stirn runzelnd, die Lippen missbilligend zusammengepresst, sah sie aus, als würde sie mich gleich physisch aus ihrer makellosen Küche werfen.

„Was ist das?“, wiederholte sie ihre Frage, ihre Stimme von unverhohlener Feindseligkeit durchzogen, ihre Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt, auf mich gerichtet mit fühlbarer Verachtung.

„Das hier“, erwiderte ich sofort, meine eigene Stimme scharf und defensiv, ohne auch nur einen Blick auf den Mann mit den haselnussbraunen Augen zu werfen, der immer noch schweigend neben mir stand, „hat übrigens einen Namen.“ Ich würde mich nicht von dieser mürrischen alten Frau einschüchtern lassen, nicht nach allem, was ich bereits ertragen hatte.

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich noch mehr, ihre dünnen Lippen pressten sich noch fester zusammen, und bevor sie mehr von ihrem verbalen Gift absondern konnte, ergriff der Mann mit den haselnussbraunen Augen endlich, verspätet, das Wort, seine Stimme immer noch emotionslos. „Killian hat ihr eine Aufgabe gegeben; sie wird ein Dienstmädchen in diesem Haushalt sein. Er hat ausdrücklich angewiesen, dass du dich um sie kümmern sollst, Agnes.“

Ich wollte ihm eine auf sein perfekt geformtes Gesicht schlagen für seine schiere Dreistigkeit, seine lässige Missachtung meiner Handlungsfähigkeit. Wer waren sie, diese Männer, um einfach willkürlich über mein Schicksal zu entscheiden, mich der erniedrigenden Rolle eines Dienstmädchens zuzuweisen, ohne auch nur einen Funken von Rücksprache?

„Ich kümmere mich ganz sicher nicht um irgendwen, besonders nicht um sie“, fauchte Agnes zurück, ihre Stimme triefte vor giftigem Vorurteil. „Außerdem“, fuhr sie fort und musterte mich mit verächtlicher Einschätzung, „woher genau kommt sie überhaupt? Leute wie sie arbeiten einfach nicht neben mir in meiner Küche.“

Das traf. Ihre Worte, triefend vor klassistischem Urteil und Verachtung, trafen mich härter als erwartet. Ich wusste genau, was sie mit „Leute wie sie“ meinte, und es verletzte mich unerklärlicherweise, trotz der inhärenten Ungerechtigkeit ihrer Annahmen.

Ich war nicht wie die Parade namenloser, gesichtsloser Frauen, die Killian und sein Bruder und ihresgleichen routinemäßig benutzten und wegwarfen. Und, entscheidend, ich hatte sicherlich nicht gewählt, hier zu sein, in diesem goldenen Käfig, in dieser demütigenden Situation.

Warum also stachen ihre lässig grausamen Worte so tief? Vielleicht, flüsterte eine kleine, unwillkommene Stimme in meinem Kopf, weil ein Splitter ihrer voreingenommenen Einschätzung unangenehm wahr war. Ich war nicht gerade unbefleckt, oder?

Würde es nie sein, nicht nach all den langen, brutalen Jahren, in denen ich zwischen diesen opulenten Häusern herumgeschoben, benutzt und ruiniert wurde von all diesen gefühllosen, privilegierten Männern.

Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, die brodelnde Wut kochte endlich an die Oberfläche. „Was um Himmels willen meinst du überhaupt mit ‚Leute wie ich‘, alte Frau?“, verlangte ich zu wissen, meine Stimme durchzogen von roher Wut, ließ jeden Anschein von Höflichkeit oder Ehrerbietung fallen. Sie verdiente nachweislich nicht einmal einen Funken gewöhnlicher Höflichkeit.

Sie drehte ihren Kopf scharf zu mir, ihr Gesicht registrierte echtes Erstaunen, als ob sie wirklich schockiert wäre von meinem unerwarteten Trotz. Was genau hatte sie von mir erwartet nach ihren offen beleidigenden Äußerungen?

Hatte sie erwartet, dass ich einfach kleinlaut hier stehen und höflich lächeln würde, während sie ihre giftigen Vorurteile ausspuckte?

„Du solltest ganz sicher auf deine unflätige Sprache achten, Mädchen“, zischte sie, ihr Gesicht vor Empörung verzogen. „Ich bin deutlich älter als du, um mehrere Jahrzehnte zumindest, und verdiene ein Mindestmaß an Respekt.“

Ich wartete nicht darauf, dass sie ihre selbstgerechte Predigt fortsetzte; sie war in keinerlei Position, mir vorzuschreiben, wie ich sprechen sollte, nicht nach den abscheulichen Dingen, die sie gerade über mich gesagt hatte, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, das Geringste über meine wirkliche Person herauszufinden.

„Und Sie, Sie alte, angeblich wohlerzogene Frau“, schoss ich zurück, meine Stimme wurde lauter und intensiver, „sollten gelernt haben, in diesem fortgeschrittenen Stadium Ihres Lebens, wie man über Menschen spricht, die man gerade zum allerersten Mal getroffen hat, mit grundlegendem menschlichem Anstand. Wagen Sie es also nicht, hierherzukommen und zu versuchen, mich zu ‚erziehen‘, nach dem voreingenommenen Müll, der gerade aus Ihrem Mund kam.“

Diesmal registrierte ihr Gesicht kein Erstaunen; pure, unverfälschte Wut verzog ihre Züge. Sie war sichtlich außer sich, ihr Gesicht lief tiefrot an, in einem alarmierenden Farbton, und sie wandte ihren wütenden Blick abrupt dem Mann mit den haselnussbraunen Augen zu, Leo, als erwartete sie, dass er eingreifen würde, mich irgendwie in meine Schranken weisen, meine Insubordination zum Schweigen bringen würde.

Als ob er mich tatsächlich aufhalten würde, selbst wenn er es wirklich wollte, was ich stark bezweifelte. Aber ich warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, um seine Reaktion einzuschätzen, um zu sehen, ob er versuchen würde, die Rolle des Friedensstifters zu spielen.

Ein kaum wahrnehmbarer Schatten eines Lächelns, ein flüchtiges Grinsen, spielte um seine Lippen, schnell neutralisiert, als er bemerkte, dass sowohl Agnes als auch ich ihn direkt ansahen. Er genoss unbestreitbar diese eskalierende Konfrontation, diesen Zusammenstoß zwischen der kratzbürstigen alten Frau und dem aufsässigen Neuankömmling.

Und obwohl er seine äußere Haltung der Unbewegtheit beibehielt, machte er absolut keinen Versuch einzugreifen, unseren zunehmend hitzigen Austausch zu stoppen.

„Leo!“, bellte sie seinen Namen, ihre Stimme scharf und fordernd, rief ihn wie einen Diener. Ah, das war also sein Name, Leo. Leo tat nichts.

Er stand einfach da, unbewegt wie zuvor, sah sie mit einem fast gelangweilten Ausdruck an und fragte einfach mit seiner tiefen, ruhigen Stimme: „Ja, Agnes? Was wünschen Sie?“

Diese offensichtliche Gleichgültigkeit, diese lässige Missachtung ihrer Autorität, schien sie noch mehr in Rage zu bringen. Ihr Gesicht hatte jetzt praktisch die Farbe einer reifen Tomate, und sie machte einen bewussten, aggressiven Schritt auf mich zu, ihre Augen brannten vor Wut.

So liefen die Dinge also hier, dachte ich mit einem zynischen inneren Seufzer. Es würde genau die gleiche zermürbende Dynamik sein wie auf Albertos weitläufigem Anwesen gefangen zu sein.

Wenn man es wagte, jemanden in einer Machtposition zu verärgern, wurde man unweigerlich körperlich geschlagen, bestraft, gebrochen. Wenn ich brutal ehrlich zu mir selbst war, befand ich mich gerade in der opulenten Villa von New Yorks berüchtigtem Don, Killian De Marco.

Wie sonst sollten sie wohl agieren, diese skrupellose kriminelle Organisation? Sie mussten von Natur aus höllisch gewalttätig sein, besonders wenn sie von jemandem angestellt wurden, der so berüchtigt skrupellos war wie Killian De Marco.

Und diese Frau, Agnes, sah aus, als besäße sie absolut null Toleranz für jegliche wahrgenommene Respektlosigkeit oder Insubordination. Nicht, dass mich irgendetwas davon noch besonders erschrecken würde. Ich war darüber hinweg, leicht eingeschüchtert zu werden.

Sie hob abrupt ihre Hand, holte in einem weiten, angekündigten Schwung aus, hatte eindeutig die Absicht, mich zu ohrfeigen. Es war so angekündigt, so offensichtlich, so bewusst langsam, sie hätte ihre Absicht unmöglich deutlicher machen können.

Bevor ihre Hand tatsächlich mein Gesicht treffen konnte, bewegte sich Leo mit überraschender Geschwindigkeit, seine Hand schnellte hervor und packte fest ihr Handgelenk, stoppte ihren Angriff mitten in der Luft. Ich brauchte sein Eingreifen eigentlich nicht; ich hätte ihrem ungeschickten Versuch leicht ausweichen oder ihn sogar selbst blockieren können. Aber seine plötzliche Aktion war dennoch... unerwartet.

„Was um Himmels willen glaubst du, tust du da, Leo?“, verlangte sie zu wissen, ihre Stimme bebte immer noch vor glühender Wut, ihre Augen fixierten ihn mit Unglauben und Wut.

„Killian wäre nicht besonders erfreut, von diesem kleinen Vorfall zu hören“, antwortete Leo, seine Stimme ruhig und gemessen, aber mit einer unterschwelligen Härte, die keinen Widerspruch duldete. „Er hat dich ausdrücklich gebeten, dich um sie zu kümmern, ihre Integration in das Hauspersonal zu überwachen. Wenn du nicht bereit bist, diese einfache Bitte zu erfüllen, ist das vollkommen in Ordnung. Aber“, er betonte das Wort, sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich leicht, „leg unter keinen Umständen Hand an sie. Ist das vollkommen klar?“

Er sprach ruhig, fast beiläufig, aber es war überdeutlich, dass seine Worte keine bloßen Vorschläge waren, sondern vielmehr die unbeirrbare Durchsetzung von Killians ausdrücklichen Regeln, Regeln, die nachweislich nicht gebrochen oder auch nur gebeugt werden durften.

Sie schüttelte ungläubig und frustriert den Kopf, murmelte eine Reihe schneller italienischer Flüche vor sich hin, drehte sich abrupt auf dem Absatz um und stürmte aus der Küche, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen.

„Du bist unbestreitbar Ärger, nicht wahr?“, fragte Leo, brach endlich aus seiner zuvor unbewegten Rolle aus, ein echtes Grinsen spielte nun um seine Lippen und milderte seine ansonsten strengen Züge.

Ich konnte nicht anders, als sein Grinsen zu spiegeln, ein kleines Lächeln zog an meinen Mundwinkeln. Ich riss meine Augen auf, täuschte übertriebene Unschuld vor und fragte ihn mit meiner zuckersüßesten Stimme: „Wer? Ich? Was genau habe ich getan, um eine solche Anschuldigung zu verdienen?“

Er schüttelte langsam den Kopf, ein leises Lachen entwich ihm, sein Grinsen weitete sich zu einem vollen Lächeln. Er starrte mich einen Moment länger an, sein Blick überraschend intensiv, was aus irgendeinem Grund dazu führte, dass mein sarkastisches, verspieltes Verhalten abrupt umschlug und etwas angespannter, befangener wurde.

„Ich habe auch gehört, dass du Luc heute früher ziemlich... zugesetzt hast“, bemerkte er, seine Augen funkelten vor Belustigung.

„Nun“, ich zuckte mit den Schultern und versuchte, lässig zu wirken, „er hat es unbestreitbar verdient, findest du nicht auch?“ Ich konnte mir tatsächlich keine eloquentere oder witzigere Antwort ausdenken, mein Verstand war plötzlich leer.

Er lachte wieder, diesmal lauter, ein wirklich amüsiertes Geräusch, bevor sein Grinsen allmählich verschwand und durch einen nachdenklicheren Ausdruck ersetzt wurde. „Ja“, räumte er ein und nickte langsam, „ich nehme an, fairerweise hat er das wohl.“

Ich sah ihn an, momentan überrascht von seiner unerwarteten Zustimmung, meine Überraschung zeigte sich deutlich in meinem Gesicht. „Schau mich nicht so an“, sagte er und bemerkte meine Reaktion. „Nur weil ich zufällig für Killian arbeite und ihm unbestreitbar loyal bin“, stellte er klar, „bedeutet das nicht automatisch, dass ich nicht persönlich denke, dass sein Bruder ein vollkommenes Arschloch ist, das Frauen routinemäßig wie Wegwerfobjekte behandelt, denn, ehrlich gesagt, tut er das.“

Er sagte mir dies mit einem überraschenden Grad an Aufrichtigkeit, und es war an mir, ihn mit echtem Amüsement und einem Aufflackern unerwarteter Wärme anzustarren. Aus irgendeinem Grund fühlte sich das, was er gerade gestanden hatte, seine leise Verurteilung von Lucs Verhalten, wirklich von Herzen kommend an, und es wärmte mich unerklärlicherweise ein wenig, tief im Inneren.

Vielleicht konnte ich doch jemandem in diesem imposanten, einschüchternden Haus vertrauen. Vielleicht gab es hier zumindest ein paar Leute, die noch ein grundlegendes Verständnis dafür bewahrt hatten, wie man Frauen wie echte menschliche Wesen behandelt, und nicht nur wie austauschbare, wegwerfbare Tiere.

Er entschuldigte sich dann abrupt unter Berufung auf irgendeine vage „Arbeit“, die er erledigen müsse, und ließ mich ganz allein in der riesigen, makellosen Küche stehen, völlig unsicher, was ich als Nächstes tun sollte. Immerhin war die gemeine alte Frau, Agnes, wütend davongestürmt und war noch nicht zurückgekehrt, um weitere Anweisungen zu geben.

Es war jetzt fast fünf Uhr nachmittags. Ich wette, sie hatten ihr Mittagessen schon früher gehabt, und allem Anschein nach war nirgendwo Geschirr zu sehen, das dringend gereinigt werden musste.

Also setzte ich mich, völlig verloren und orientierungslos, einfach auf einen der hohen, gepolsterten Hocker, die um eine lange, zentrale Theke in der Mitte des Raumes standen, und wartete. Ich hätte mir, nehme ich an, etwas zu essen aus einem dieser riesigen Kühlschränke holen können, aber ich hatte absolut keine Ahnung, was die ewig mürrische Agnes tun oder sagen würde, wenn sie zurückkäme und mich dabei erwischen würde, wie ich mich an ihrem Essen bediente.

Es war nicht so, dass ich wirklich Angst vor ihr hatte, nicht im traditionellen Sinne. Ich war nur völlig ausgelaugt, emotional und körperlich, und ich besaß einfach nicht die Energie oder die Neigung, mich auf eine weitere kleinliche, sinnlose Konfrontation mit jemandem einzulassen, besonders mit jemandem, der so vorhersehbar unangenehm war wie sie.

Als hätte ich sie mit meinen Gedanken herbeigerufen, betrat Agnes plötzlich die Küche wieder, ihr Gesicht immer noch mit einem donnernden Ausdruck, ihre Augen fixierten mich sofort und musterten mich von Kopf bis Fuß mit unverhohlener Verachtung. Ich hielt ihrem feindseligen Blick unerschrocken stand und achtete darauf, ihren verächtlichen Blick mit einem eigenen finsteren Blick zu erwidern, um sie wissen zu lassen, dass ich nicht leicht einzuschüchtern war. Plötzlich, und ziemlich kräftig, stieß sie mir etwas Sperriges und Unhandliches vor die Brust.

Ich griff automatisch schnell danach, um zu verhindern, dass es klappernd auf den makellosen weißen Fliesenboden fiel.

„Was genau soll das sein?“, fragte ich, wirklich verwirrt, und blickte auf den Gegenstand in meinen Händen. Es war eine Schaufel, eine ziemlich schmutzige, gut benutzte Gartenschaufel.

„Hast du in deiner angeblichen ‚Schulbildung‘ nie Gartenarbeit oder grundlegende Hausarbeiten gemacht, Mädchen?“, höhnte sie, ihr Ton triefte vor Herablassung. „Oh, warte, entschuldige bitte, ich habe kurz vergessen, dass ‚Frauen wie du‘ normalerweise nicht das Privileg haben, formale Bildungseinrichtungen zu besuchen, nicht wahr?“, fügte sie mit offensichtlichem Sarkasmus hinzu.

„Das“, sie zeigte mit einer wegwerfenden Geste auf die Schaufel in meinen Händen, „ist eine Schaufel. Du sollst sie mit nach draußen nehmen, in den Garten, und anfangen, an den weißen Lilien zu arbeiten, die den Rand der Hauptgartenwege säumen. Sofort.“

Sie bellte ihre Befehle, als wäre sie ein Drill Sergeant beim Militär oder eine Art kleinliche, machthungrige Kolonialverwalterin. Ich erkannte Gartengeräte durchaus, und entgegen ihrer voreingenommenen Annahmen hatte ich tatsächlich die Schule besucht, zumindest für einen erheblichen Teil meiner Kindheit. Das bedeutete jedoch nicht automatisch, dass ich kleinlaut jedem erniedrigenden Befehl gehorchen musste, den sie zu erteilen beliebte.

„Mir wurde ausdrücklich gesagt, dass ich hier bin, um als Dienstmädchen in diesem Haus zu arbeiten, nicht als Gärtnerin in deinen Blumenbeeten“, erwiderte ich, meine Stimme von Trotz durchzogen. „Du hättest ganz sicher leicht jemand anderen aus deinem umfangreichen Personal finden können, um diese niedere Aufgabe zu erledigen.“

„Das hätte ich ganz sicher gekonnt“, stimmte sie zu, ihre Augen verengten sich zu kalten, berechnenden Schlitzen. „Aber, wie es der Zufall will, habe ich speziell dich für diese besondere Aufgabe ausgewählt. Jetzt“, fuhr sie fort, ihre Stimme wurde noch härter, „kannst du dich entweder sofort aus meiner makellos sauberen Küche verziehen und genau das tun, was ich dir gerade aufgetragen habe. Oder“, sie machte eine Pause für dramatischen Effekt, ihr Blick unerschütterlich, „ich kann einfach hingehen und Don Killian informieren, in anschaulichen Details, dass du bereits offensichtliche Insubordination zeigst und dich weigerst, meinen direkten Befehlen zu gehorchen. Und dann“, schloss sie mit einem giftigen Lächeln, „kann er wiederum entscheiden, dich zurück auf die Straße zu werfen, oder an welchen elenden Ort auch immer er dich ursprünglich hergeschleppt hat. Die Wahl, mein liebes Mädchen, liegt ganz bei dir.“

Sie beendete ihre kleine Rede mit einer eiskalten und absolut selbstsicheren Endgültigkeit.

Ich starrte sie an, mit leicht geöffnetem Mund, wirklich unfähig, das schiere Ausmaß ihrer kleinlichen Grausamkeit, ihrer unverfälschten Gemeinheit zu glauben. Wirklich, ich konnte es nicht ganz begreifen.

Warum war sie so bewusst, so grundlos, unfreundlich zu mir? Ich hatte sie doch erst getroffen, was, höchstens vor fünfzehn Minuten?

Ich meine, ja, ich hatte ihr zugegebenermaßen mit einem gewissen Maß an Respektlosigkeit geantwortet, aber warum eskalierte sie diese kleine Meinungsverschiedenheit zu einem solch extremen, rachsüchtigen Ausmaß? Meine Nüstern bebten vor unterdrückter Wut, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte ich mich abrupt um und ging an ihr vorbei, wobei ich absolut sicherstellte, dass meine Schulter absichtlich ihre streifte, als ich die Küche verließ.

Sie wollte kindisches Verhalten, kleinliche Machtspiele und bewusste Provokationen? Gut, das konnte sie haben, und zwar reichlich. Als ich aus der Küche stapfte, hörte ich eine weitere Salve schneller, wütender italienischer Flüche hinter meinem Rücken, aber ich schenkte ihr bewusst keinerlei Beachtung und ignorierte ihren eskalierenden Wutanfall vollständig.
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KAPITEL 3


[image: ]




LILY P.O.V.

Gott im Himmel, ich habe Lilien in meinem ganzen Leben noch nie mit solch leidenschaftlicher, brennender Intensität gehasst. Wie abgrundtief ironisch, wie absolut praktisch, dass das auch noch mein Vorname war!

Ich hatte nie wirklich verstanden, warum meine Mutter und mein Vater in ihrer unendlichen, fragwürdigen Weisheit beschlossen hatten, mir ausgerechnet diesen Blumennamen zu geben. Er war angeblich französisch, denn meine Mutter war tatsächlich gebürtige Französin.

Aber in Wirklichkeit pflegten wir in unserer ziemlich unkonventionellen Familie selten, wenn überhaupt, irgendwelche französischen Traditionen oder kulturellen Bräuche. Ich konnte kaum mehr als eine Handvoll rudimentärer französischer Sätze sprechen und besaß ganz sicher nicht die geringste Spur eines französischen Akzents.

Ich verstand nicht einmal ansatzweise, warum sie sich letztendlich entschieden hatten, hier in Amerika zu leben, ausgerechnet im klar definierten Territorium der berüchtigten italienischen Mafia und unter ihrem prekären, bedingten „Schutz“. Nur ein kompletter Narr würde freiwillig eine solch offensichtlich idiotische Entscheidung treffen, und anscheinend waren meine Eltern, Gott hab sie selig, genau das: Narren.

Ich war immer noch dabei, die verdammten Lilien zu bearbeiten, mein Rücken schmerzte, meine Hände waren wund und voller Blasen, zog hartnäckiges Unkraut an seinen zähen Wurzeln heraus, sammelte akribisch die verwelkten, toten Blüten auf und versuchte, etwas Ordnung in das überwucherte Chaos zu bringen. Aber das war es endgültig.

Ich war offiziell, komplett, fertig. Dreck klebte überall an mir, von Kopf bis Fuß, und ich wollte mir ehrlich gesagt gar nicht vorstellen, wie mein Gesicht gerade aussah, wahrscheinlich wie ein schlammiges, verschmiertes Durcheinander.

Ich war völlig erschöpft, sowohl körperlich als auch emotional, und überraschenderweise auch ein bisschen hungrig, ein Gefühl, das ich seit Tagen nicht mehr gespürt hatte, seit meinem erzwungenen Weggang von Alberto. Aber ich schätze, drei zermürbende Stunden im brütend heißen Garten Lilien zu jäten, während man dieses lächerlich enge, dünne rote Kleid trägt, bei dem jeder Mann, der vorbeiging, offen auf deinen entblößten Arsch starrte, fordert eben seinen Tribut.

Ich stand langsam auf, meine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung, und versuchte müde, so viel von dem angesammelten Dreck und Schmutz abzubürsten, wie physisch möglich war, aber ich sah immer noch unbestreitbar widerlich aus und fühlte mich auch so, als hätte man mich absichtlich in einer Schlammpfütze gewälzt. Gott, ich verabscheute diese boshafte alte Frau, Agnes, mit jeder Faser meines Seins.

Ich schleppte mich zurück ins Herrenhaus, dachte nicht einmal daran, mich wieder den Küchentüren zu nähern, von denen ich mich bewusst so weit wie möglich entfernt hatte. Stattdessen wählte ich zufällig eine andere, nahegelegene Tür und trat ein, in der Hoffnung, sie würde mich schließlich irgendwohin führen, das mir vage bekannt vorkam, nur nicht zurück in diese Küche.

Die Tür führte, wie zu erwarten, Gott weiß wohin, denn ehrlich gesagt hatte ich absolut keine Ahnung, wohin ich in diesem labyrinthischen Herrenhaus eigentlich ging.

Als ich schließlich einen Raum fand, der vage an eine Art Gemeinschaftsraum erinnerte, bereute ich augenblicklich jede einzelne Lebensentscheidung, die ich je getroffen hatte und die mich zu diesem präzisen, zutiefst demütigenden Moment geführt hatte. Ich war unwissentlich direkt durch das Hauptspeisezimmer gelaufen.

Wo offenbar jeder, und ich meine wirklich jeder, gerade saß und sein Mittagessen einnahm. Zwei andere Dienstmädchen, in identischen roten Kleidern, standen steif neben dem langen, formell gedeckten Tisch und nahe den Küchentüren, vermutlich um auf Befehle zu warten oder fertige Teller abzuräumen.

Ich erkannte den Raum vage als einen wieder, den ich zuvor kurz bei meinem ersten, orientierungslosen Gang durch das Haus erblickt hatte, und eine Welle heißer, beschämender Verlegenheit überflutete mich und färbte mein Gesicht glutrot.

Ich stand einfach da, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht, lächerlich und völlig fehl am Platz. Meine High Heels baumelten unsicher in der einen Hand, die schmutzige Gartenschaufel noch immer unbeholfen in der anderen, mein Haar ein verworrenes, schlammverschmiertes Chaos, nicht mehr ordentlich im strengen Dutt gebändigt, fiel mir nun ungeordnet über die Schultern und war mit getrocknetem Dreck bedeckt.

Die zahlreichen Männer, die um den riesigen Tisch saßen, unterbrachen abrupt ihre Gespräche und starrten mich direkt an, als ich so plötzlich und ungeschickt im Türrahmen stehen blieb, ebenso wie die beiden anderen Dienstmädchen, deren Mienen eine Mischung aus Überraschung und Mitleid zeigten.

Dann brach plötzlich eine laute, hemmungslose Welle männlichen Gelächters im Raum aus, hallte von den hohen Decken und vergoldeten Wänden wider, während die beiden Dienstmädchen sympathische, mitleidige Blicke in meine Richtung austauschten. Jeder einzelne Mann an diesem verdammten Tisch, bis auf einen, lachte offen und schallend über meine absolut peinliche Lage, während ich dastand, entblößt und gedemütigt, wie ein pathetisches Reh im blendenden Scheinwerferlicht.

Bis auf einen Mann, Killian. Er lachte demonstrativ nicht, verzog nicht einmal eine Miene. Stattdessen musterte er mich langsam, bewusst, von oben bis unten, seine intensiven grauen Augen verweilten auf jedem Zentimeter meines dreckverschmierten Körpers, nahmen mich langsam, fast besitzergreifend, in Augenschein.

Sein Blick ruhte einen Bruchteil zu lange auf meinen entblößten Oberschenkeln, sichtbar unter dem hochgerutschten Saum des engen roten Kleides, als er schließlich langsam lächelte, ein breites, raubtierhaftes Grinsen breitete sich auf seinem unbestreitbar gutaussehenden Gesicht aus, während er weiter sein Essen kaute, sein Blick niemals abschweifte.

Da traf mich die volle, niederschmetternde Erkenntnis endlich: Mein ohnehin schon unanständig kurzes Kleid war bei meiner Gartenarbeit irgendwie noch weiter hochgerutscht, und ich hatte es in meinem erschöpften, abgelenkten Zustand völlig übersehen.

Scharlachrote Schamröte überzog mein Gesicht, brannte auf meinen Wangen, meinem Hals, meinem ganzen Körper. Meine Hände zitterten leicht, ich zog hastig, panisch das unverschämte Kleid nach unten, zerrte am Saum, bis es eine etwas weniger skandalöse Länge erreichte, und dann zwang ich mich zur Bewegung, ging so schnell wie menschenmöglich durch den Raum, den Kopf hoch erhoben, ignorierte den Chor anerkennender Pfiffe und grober, anzüglicher Lacher, die mir wie ein spöttischer Soundtrack von diesen absolut barbarischen, völlig verdorbenen Männern folgten.

Dann, in meiner verzweifelten Hast zu entkommen, rannte ich ungeschickt direkt in jemanden hinein, eine andere Frau. Ich stolperte leicht und fing mich gerade noch auf, bevor ich das Gleichgewicht ganz verlor.

Ich fand mich Auge in Auge mit einer Frau wieder, die mich anfangs warm anlächelte, ein wirklich freundlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. Aber dann verblasste ihr Lächeln abrupt, sobald ihre Augen mein zerzaustes, dreckbedecktes Aussehen registrierten und meine unverkennbar glänzenden, tränengefüllten Augen bemerkten.

Sie war etwas größer als ich, vielleicht ein paar Zentimeter, aber unbestreitbar viel hübscher, mit zarten, feinen Zügen. Ihr blondes Haar war zu einem schicken, schulterlangen Bob gestylt, der ihr Gesicht perfekt umrahmte, und ihre Augen, ein leuchtender Grünton, der mir unerklärlicherweise seltsam vertraut vorkam, starrten mich mit echter Besorgnis an, ihre Stirn war besorgt gerunzelt.

Ich nahm sofort an, dass sie ebenfalls ein Dienstmädchen in diesem Haushalt war, da sie genau dasselbe lächerlich freizügige rote Kleid trug, das ich gerade zur Schau stellte.

„Sind Sie zufällig Lily?“, fragte sie mit sanfter Stimme, die wirklich besorgt und mitfühlend klang, aber in diesem Moment überwältigender Demütigung hasste ich jede einzelne Seele in diesem ganzen Herrenhaus, wahllos.

„Als ob sich irgendjemand an diesem gottverlassenen Ort tatsächlich für meinen Namen interessiert“, schnauzte ich zurück, meine Stimme voller Bitterkeit und roher Emotion, und ich begann abrupt wegzugehen, wollte nichts weiter, als zu verschwinden, mich in Luft aufzulösen.

„Schon gut“, sagte sie sanft, ihre Stimme immer noch ruhig und beruhigend, „mich zum Beispiel interessiert es wirklich. Jetzt beruhigen Sie sich bitte für einen Moment und sagen Sie mir, wohin genau glauben Sie, in einem solchen Zustand zu gehen?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gestand ich, meine Stimme brach leicht unter unterdrückten Gefühlen. „Und ehrlich gesagt ist es mir an diesem Punkt auch egal. Zur Hölle, wenn es sein muss, einfach irgendwohin, irgendwohin, solange ich keine einzige weitere Person in diesem ganzen Haus sehen muss.“

„Es tut mir wirklich leid, Ihnen das mitteilen zu müssen“, sagte sie sanft, „aber das ist einfach keine Option. Das ist nicht Ihre persönliche Entscheidung; Sie haben zugewiesene Arbeitsaufgaben. Sie müssen sofort wieder an die Arbeit“, erklärte sie direkt hinter mir, und diese Worte, die hilfreich gemeint waren, gossen nur Öl ins bereits lodernde Feuer meiner Demütigung und Wut.

„Von welcher verdammten Arbeit reden Sie überhaupt?“, explodierte ich, meine Stimme wurde höher und lauter, meine Wut nun völlig entfesselt. „Gartenarbeit? Ist das wirklich der Grund, warum er, Don Killian De Marco höchstpersönlich, ausgerechnet mich ausgewählt hat, aus all den unzähligen Frauen, die er möglicherweise zu seiner Verfügung hätte haben können? Um seine lächerlich protzigen toten Blumen aufzusammeln und mich von dieser hässlichen, boshaften alten Frau, Agnes, absichtlich so demütigen zu lassen? Ich habe nicht einmal um diesen lächerlichen ‚Job‘ gebeten! Wozu, um Himmels willen, dient das alles eigentlich?“

In einer dramatischen Geste völliger Frustration warf ich die schmutzige Schaufel neben ihr auf den polierten Marmorboden, das metallische Klirren hallte laut im stillen Flur wider. Es schien sie nicht sonderlich zu stören; sie zuckte bei dem plötzlichen Geräusch nicht einmal zusammen.

„Schon gut, schon gut...“, sagte sie beschwichtigend, hob beschwichtigend die Hände, um meinen eskalierenden Ausbruch zu deeskalieren. Sie hielt einen Moment inne, überlegte ihre Worte, und fuhr dann mit ruhigerem Ton fort: „Gut, wie wäre es mit diesem Kompromiss? Lassen Sie mich Sie persönlich zu Ihrem Zimmer zurückbringen; ich weiß zufällig genau, wo es sich befindet.“

Sie wartete nicht einmal auf meine Zustimmung oder irgendeine verbale Antwort, drehte sich einfach um und ging allein vor mir her, wies selbstbewusst den Weg, in der korrekten Annahme, dass ich ihr folgen würde. Was ich widerwillig auch tat.

Als wir mein Zimmer erreichten, blieb sie direkt vor der Tür stehen und drehte sich zu mir um, ihre grünen Augen immer noch voller Sorge, und fragte leise: „Also, erzählen Sie mir, was genau ist Ihnen da draußen passiert? Sie sehen absolut verzweifelt aus.“ Sie versuchte erneut, eine Erklärung für meine offensichtliche Notlage zu bekommen.

„Nichts von wirklicher Bedeutung“, murmelte ich und versuchte, das Ausmaß meiner Demütigung herunterzuspielen, meine Stimme klang flach und emotionslos.

„Das ist nachweislich nicht die Wahrheit“, erwiderte sie sanft, ihre Stimme klang ungläubig, ihr Blick war unerschütterlich. „Es sieht sicherlich nicht so aus, als wäre ‚nichts‘ passiert.“

Ich sagte nichts weiter, sondern verharrte in mürrischem, störrischem Schweigen und starrte ausdruckslos auf den Teppichboden.

„Hören Sie“, begann sie erneut, ihre Stimme wurde noch sanfter, fast zärtlich, „an einem Ort wie diesem zu bleiben und zu arbeiten, kann unbestreitbar... herausfordernd sein, um es milde auszudrücken. Ich versuche hier wirklich, ein anständiger Mensch zu sein. Ich versuche tatsächlich, Ihre Freundin zu sein, wenn Sie es erlauben.“

Ich warf ihr einen skeptischen, unüberzeugten ‚Wirklich?‘-Blick zu, zog die Augenbrauen in stillem Unglauben hoch und griff nach dem Türknauf, bereit, mich in die relative Zuflucht meines Zimmers zurückzuziehen, um allein zu sein.

„Wenigstens“, beharrte sie, gab nicht auf, „könnten Sie mir vielleicht Ihren Namen sagen? Oder vielleicht einfach ein schlichtes ‚Danke‘ dafür anbieten, dass ich Sie hierher zurückgeführt habe?“

Ich warf ihr einfach wieder denselben skeptischen, unbeeindruckten Blick zu, ohne ein einziges Wort zu sagen. „Haben Sie mich nicht eben ausdrücklich gefragt, ob ich Lily sei?“, antwortete ich schließlich, meine Stimme immer noch flach, ohne jede Wärme.

„Nun, ja?“, lachte sie leise, ein echter, melodischer Klang. „Ich habe nur angenommen, dass Sie es sind, basierend auf dem ziemlich dramatischen Auftritt, den Sie im Speisesaal hingelegt haben, aber Sie haben es nicht wirklich mündlich bestätigt, oder? Nur weil sich in diesem riesigen Haus ständig viele Leute bewegen, heißt das nicht automatisch, dass ich jede einzelne Person persönlich mit Namen kenne, aber jetzt weiß ich definitiv, dass Sie Lily sind, und im Sinne gegenseitiger Höflichkeit ist es nur fair, wenn Sie auch meinen Namen kennen, finden Sie nicht?“

Ihre Hände streckten sich zögernd nach mir aus, und sie fuhr fort, ihr Lächeln wurde wieder breiter: „Alessandra. Aber enge Vertraute, und hoffentlich bald auch Sie, können mich einfach Nina nennen.“ Sie endete mit einem spielerischen Augenzwinkern, ihre grünen Augen funkelten vor echter Wärme. Diese kleine, unerwartete Geste, das freundliche Augenzwinkern, brachte mich tatsächlich ein wenig zum Lächeln, ein echtes, wenn auch flüchtiges Lächeln.

Ich schüttelte zögernd ihre weiche, angebotene Hand, ihre Berührung war überraschend sanft.

„Sehen Sie?“, sagte sie ermutigend und stieß mich leicht mit ihrer Schulter an. „Es ist vollkommen in Ordnung, selbst an einem Ort wie diesem, vielleicht ein oder zwei Freunde zu finden, wissen Sie.“ Sie zwinkerte mir erneut zu, ihre grünen Augen funkelten. „Weigern Sie sich immer noch hartnäckig, mir auch nur ein kleines bisschen davon zu erzählen, was genau Ihnen draußen im Garten passiert ist, das Sie so sichtbar aufgebracht hat?“

„Diese fette, gemeine alte Frau, Agnes“, begann ich, die Worte sprudelten nun in einem Schwall heraus, der Damm meiner unterdrückten Emotionen brach endlich,

„ließ mich diese verdammten Lilien bearbeiten, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, bis meine Knie praktisch kurz davor waren zu bluten und ich völlig erschöpft war. Und dann, als ich endlich wieder drinnen war, völlig mit Dreck bedeckt und aussah wie ein Sumpfmonster, bin ich unwissentlich direkt durch das Speisezimmer gelaufen, mitten in deren Mittagessen, wo all diese Männer saßen und aßen. Und sie alle, jeder einzelne von ihnen, lachten mich aus, offen, grausam. Und Killian, der ‚ehrenwerte‘ Don höchstpersönlich, glotzte mich nur an, sah direkt auf mein hochgerutschtes Kleid, und dann fingen all die anderen Tiere an zu pfeifen und unflätige Geräusche zu machen. Und ich hatte meine dämlichen High Heels noch in der Hand, und es war einfach... absolut demütigend“, platzte ich in einem Rausch heraus, überwältigt von der ganzen lächerlichen, beschämenden Situation. „Zufrieden jetzt?“, fügte ich hinzu, meine Stimme durchzogen von einer plötzlichen Woge der Bitterkeit und Abwehrhaltung.

Das war unbestreitbar gemein von mir, wurde mir sofort klar. Ich hätte es wirklich nicht in einem so harschen Ton sagen sollen, nicht zu ihr, nicht zu Nina, die nur versuchte, freundlich zu sein. Aber ich war einfach so unglaublich müde, so emotional ausgelaugt, dass ich mich nur verzweifelt in mein Zimmer zurückziehen, ins Bett kriechen und schlafen wollte, hoffentlich traumlos, und für eine sehr lange Zeit absolut nichts anderes tun wollte.

Alessandra, oder Nina, sagte nichts darauf, stand nur ruhig da und hörte geduldig meinem emotionalen Ausbruch zu. Sie schien überhaupt nicht beleidigt oder auch nur leicht verärgert über meine plötzliche Unhöflichkeit, über mein unprovoziertes verbales Ausrasten.

Sie nickte nur langsam verständnisvoll, ihre grünen Augen voller Empathie, und sagte einfach: „Nun, Sie sollten sich wirklich nicht um die Meinung irgendeines dieser Männer scheren, Lily. Männer sind im Allgemeinen alle komplette Scheiße, wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen.“ Sie hielt einen Moment inne und fügte dann mit einem spielerischen Augenzwinkern hinzu: „Und ich habe zufällig auch über den allgegenwärtigen Flurfunk gehört, dass Sie Luc, dem Bruder des Don, heute auch schon einigen Ärger gemacht haben.“ Sie zwinkerte mir erneut zu, ihre grünen Augen funkelten vor Belustigung und einem Hauch von Bewunderung.

„Gott im Himmel“, stöhnte ich und verdrehte dramatisch die Augen. „Hat absolut jeder in diesem ganzen Haus von diesem kleinen Zwischenfall gehört?“

„Oh, Liebes, jeder redet gerade über absolut nichts anderes“, versicherte mir Nina mit einem wissenden Lächeln. „Er, Luc, ist anscheinend zutiefst beschämt, völlig gedemütigt deswegen, und besonders darüber, wie öffentlich und laut Killian ihn vor dem gesamten Personal angeschrien hat. So sehr sogar, dass er die Blamage nachweislich nicht ertragen konnte und tatsächlich die ganze Nacht unterwegs war; er saß heute Abend nicht einmal am Esstisch, was für ihn höchst ungewöhnlich ist. Es gibt wirklich keine einzige Frau in dieser ganzen Stadt, oder möglicherweise sogar im ganzen Staat, die es je gewagt hat, ‚Nein‘ zu Luc De Marco zu sagen, zumindest nicht zu irgendeiner der unzähligen Frauen, die er routinemäßig in dieses Herrenhaus gebracht hat. Das ist eigentlich genau der Grund, warum ich den ganzen Tag so persönlich daran interessiert war, Sie zu treffen; Sie sind hier in nur wenigen kurzen Stunden zu einer Art kleiner Legende geworden.“ Sie hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: „Und ja, Agnes, Gott schütze ihre ewig mürrische Seele, hat es Ihnen heute Nachmittag unbestreitbar besonders schwer gemacht, nicht wahr?“

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, unsicher, was sie andeutete.

„Die alte, fette, unbestreitbar hässliche und übermäßig gemeine Dame, die Sie all diese Knochenarbeit im Garten hat machen lassen, nur um absichtlich schwierig und unangenehm zu sein – das ist Agnes“, stellte Nina hilfsbereit klar, ihr Ton war sachlich.

Ein unwillkürliches „Oh“ entwich meinen Lippen, und ich nickte langsam verstehend. Sogar ihr Name, Agnes, klang vage gemein und unangenehm, passte irgendwie perfekt zu ihrer Persönlichkeit.

Wir standen noch ein paar Momente in angenehmer Stille da; es war nicht unbeholfen oder angespannt, nur eine ruhige, kameradschaftliche Stille.

„Ich sollte Sie jetzt wirklich gehen lassen, Lily“, sagte Nina schließlich, durchbrach die Stille, ihr Blick wurde weicher vor echter Sorge. „Sie sehen ehrlich gesagt aus wie die Hölle auf Erden, Liebes. Wenn Sie irgendetwas brauchen, absolut irgendetwas, fragen Sie einfach direkt mich, okay? Jeder in diesem Haushalt weiß ganz genau, wer ich bin, und sie werden Sie bereitwillig in meine Richtung weisen.“

Noch ein fragender Blick von mir, meine Neugier war geweckt. „Sie schlafen doch nicht etwa in einem kleinen, einfachen Zimmer wie... diesem hier, oder?“, fragte ich und deutete vage auf mein zugewiesenes Zimmer, um dessen relative Schlichtheit im Vergleich zum Rest des Herrenhauses anzudeuten.

„Nein, zum Glück tun wir Dienstmädchen das im Allgemeinen nicht“, kicherte sie leise. „Wir alle wohnen zusammen in den dafür vorgesehenen Dienstmädchenzimmern, die sich in einem völlig separaten Flügel des Hauses befinden.

Ich jedoch“, fügte sie mit einem Anflug von Selbstironie hinzu, „bin so etwas wie eine Ausnahme von dieser allgemeinen Regel. Ich habe mein eigenes, etwas... privateres Zimmer. Und jetzt, anscheinend, Sie auch. Ich nehme an, Don Killian muss etwas besonders ‚Interessantes‘ an Ihnen gesehen haben, Lily, um eine solche Vorzugsbehandlung an Ihrem allerersten Tag zu rechtfertigen.“ Sie endete mit einem dritten, spielerischen Augenzwinkern, ihre grünen Augen funkelten wieder, als sie sich zum Gehen wandte. „Gute Nacht dann, Lily. Versuchen Sie, sich wirklich etwas auszuruhen, Liebes.“

„Nein“, flüsterte ich zu absolut niemandem Bestimmten, als ich endlich mein Zimmer betrat und die Tür leise hinter mir schloss, „ich hoffe aufrichtig, dass er nichts auch nur annähernd ‚Interessantes‘ an mir gesehen hat.“

Es war unbestreitbar warm und einladend im Zimmer, eine willkommene Erholung von der emotionalen und körperlichen Erschöpfung des Tages. Ich konnte es kaum erwarten, dieses schreckliche, einengende rote Kleid endlich loszuwerden und eine lange, heiße Dusche zu nehmen, um den Dreck, die Demütigung und die allgemeine Unannehmlichkeit des Tages abzuwaschen.

Genau das tat ich also. Ich zog mich schnell aus, warf das rote Kleid mit einem Seufzer der Erleichterung auf den Boden und stieg unter die Dusche, wobei ich die Wassertemperatur so heiß einstellte, wie meine etwas wunde Haut es gerade noch ertragen konnte.

Ich schwelgte im dampfenden Wasser, so lange meine müden Füße mein Gewicht noch tragen konnten, ließ den heißen Strahl meine schmerzenden Muskeln beruhigen und hoffentlich etwas vom angesammelten Stress des Tages wegspülen. Dann stieg ich widerwillig endlich aus der Dusche und fühlte mich geringfügig sauberer, sowohl körperlich als auch emotional.

Ich zog den dicken, flauschigen Bademantel, der im Badezimmer hing, um mich, wickelte ihn fest ein und ging zurück ins Hauptzimmer, meine nackten Füße tappten leise über den Teppichboden.

Enthält dieser imposante Kleiderschrank in der Ecke tatsächlich noch andere Kleidung als diese lächerlichen roten Kleider?, fragte ich mich, meine Neugier war geweckt. Ich ging geradewegs auf den großen, verzierten Kleiderschrank zu und öffnete seine schweren Holztüren.

Er enthielt, wie zu erwarten, nur zwei weitere identische rote Kleider, genau der gleiche Stil und Stoff wie das, das ich heute tragen musste, und ein einziges, schlichtes weißes Nachthemd aus weicher Baumwolle. Ich beschwerte mich nicht wirklich, angesichts der begrenzten Auswahl nahm ich das Nachthemd dankbar und durchsuchte dann die unteren Schubladen des Schranks, in der Hoffnung, zumindest etwas einfache Unterwäsche zu finden.

Endlich, vergraben unter einem Stapel ordentlich gefalteter Wäsche, fand ich tatsächlich einen kleinen Stapel neuer Unterwäsche, noch in ihren einzelnen Plastikverpackungen, und ich wählte dankbar ein einfaches Paar weißer Spitzenhöschen. Als ich aufstand, das Nachthemd und die Unterwäsche in den Händen haltend, spürte ich plötzlich, ganz akut, eine deutliche Präsenz im Raum.

Ich hörte deutlich Atmen, langsam und bewusst, nicht so, als ob derjenige, der hier drin war, auch nur im Entferntesten versuchte, diskret oder leise zu sein.

Ich drehte mich schnell um, erschrocken, mein Griff um den Stoff der Kleidung in meinen Händen verstärkte sich instinktiv, während ich den Atem anhielt, mein Herz plötzlich schneller in meiner Brust hämmerte. Mein Blick fiel sofort auf den Sessel neben der Tür, genau den Sessel, in dem ich heute Morgen meine Kleidung gefunden hatte.

Und da war er, Killian, lässig, fast nonchalant, saß er da, die langen Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen, als wäre er schon seit Stunden dort. Er hielt eine brennende Zigarre zwischen den Fingern und ließ die angesammelte Asche und den Abfall vom brennenden Ende der Zigarre bewusst in einen ziemlich schick aussehenden Kristall-Aschenbecher fallen, der auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Sessel stand.

Ich sagte nichts, war völlig sprachlos, stand nur da und starrte ihn an, meine Gedanken rasten und versuchten, seine unerwartete Anwesenheit in meinem Zimmer zu verarbeiten. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was ich sagen, wie ich reagieren sollte.

Normalerweise fiel es mir nicht schwer, Worte zu finden, besonders wenn es darum ging, einen Nerv zu treffen, sarkastisch oder trotzig zu sein. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund schienen sich meine sorgfältig formulierten Worte, meine geistreichen Erwiderungen, einfach in Luft aufzulösen, als ich seinem intensiven, unerschütterlichen grauen Blick begegnete, verloren im plötzlichen, zornigen Sturm der Gefühle, der mich unerklärlicherweise verschlang.

Ich versuchte verzweifelt, so gefasst und so wenig unbeholfen wie menschenmöglich zu wirken, stand da in nur einem dünnen Bademantel, während Killians durchdringende Augen langsam über mein entblößtes Dekolleté und dann über meinen kaum bedeckten Körper glitten (der sich unter seiner intensiven Musterung plötzlich alles andere als ausreichend bedeckt anfühlte) und schließlich auf meinen nackten Beinen ruhten. Ich richtete mich auf und versuchte, eine Haltung ruhiger Herausforderung auszustrahlen.

Wenn ich meinen Körper irgendwie dazu bringen könnte zu glauben, dass ich innerlich nicht in Panik geriet, würde mein verwirrtes Gehirn vielleicht irgendwann folgen.

Er grinste, ein langsames, raubtierhaftes Kräuseln seiner Lippen, über meine kleine, fast unmerkliche Bewegung und drückte die brennende Zigarre bewusst im Kristall-Aschenbecher aus, zerrieb sie mit unnötiger Kraft. „Sie scheinen Ihre zugewiesene Arbeit heute Nachmittag ziemlich früh beendet zu haben, Lily“, bemerkte er schließlich, seine Stimme tief und gefährlich sanft, und durchbrach die schwere Stille, die den Raum erfüllt hatte.

„Es ist tatsächlich mein allererster Tag in diesem... Job“, erwiderte ich, meine Stimme zitterte immer noch leicht, trotz meiner Bemühungen, gefasst zu wirken. „Mir wurde nicht ausdrücklich mitgeteilt, wann genau meine ‚Arbeit‘ offiziell endet.“

Ich hatte auch ganz sicher nicht vor, freiwillig in diese Küche zurückzukehren und ihm und seinen lüsternen Männern nach dem absolut demütigenden Spektakel im Speisesaal weiter zu dienen, aber diesen speziellen Gedanken behielt ich vorerst klugerweise für mich.

„Nachdem der Abendservice vollständig abgeschlossen ist und nachdem Sie nachweislich mit all Ihren zugewiesenen Aufgaben in der Küche für den Abend fertig sind“, stellte er klar, sein Blick unerschütterlich, „genau dann ist es Ihnen gestattet, zu gehen und sich auf Ihr Zimmer zurückzuziehen.“

„Service“, spottete ich, das Wort triefte vor unverhohlenem Sarkasmus, meine sorgfältig aufgebaute Fassung begann an den Rändern zu bröckeln.

Killians dunkle Augenbrauen schossen hoch, wölbten sich scharf in stummer Frage. „Sie scheinen ein Problem mit dem Konzept des Dienens zu haben, Lily?“

„Gott bewahre“, antwortete ich, meine Stimme noch deutlicher von Spott durchzogen, mein Gehirn hatte anscheinend jetzt jeden Anschein von Selbsterhaltung völlig aufgegeben und raste wild in wahnhaftes Territorium.

„Sie besitzen eine bemerkenswerte Menge an Nerven, Lily“, stellte er fest, seine Stimme wurde nun leicht härter, verlor ihre vorherige Sanftheit und bekam den Anflug einer deutlichen Warnung. Ich wusste, dass ein Teil dieser kaum verhüllten Aussage zweifellos mit dem früheren Vorfall mit seinem impulsiven Bruder Luc sowie meiner allgemeinen Haltung zusammenhing, aber er vermied es immer noch bewusst, eine dieser spezifischen Verfehlungen direkt zu erwähnen.

Plötzlich, mit einer fließenden, fast raubtierhaften Anmut, stand er vom Sessel auf, seine große Gestalt entfaltete sich zu ihrer vollen Höhe, und er bewegte sich bewusst, bedrohlich, in quälend langsamen, bewussten Schritten auf mich zu, sein Blick brach den Kontakt zu meinem keinen Augenblick. Vielleicht, dachte ich mit einer plötzlichen Woge der Furcht, war es jetzt endlich soweit.

Dies war der genaue Moment, in dem ich endlich mit den unvermeidlichen Konsequenzen meines Trotzes konfrontiert würde, mit dem, was ich unbewusst den ganzen Tag gefürchtet hatte, von der beunruhigenden LKW-Fahrt hierher bis zu diesem Moment. Vielleicht war dies der genaue Augenblick, in dem der körperliche Schmerz endlich beginnen würde, das Vorspiel dazu, letztendlich als ungeeignet erachtet und unzeremoniell zu Alberto und seiner vorhersehbaren Art brutaler „Gerechtigkeit“ zurückgeschickt zu werden.

Mit jedem bewussten Schritt, den er näher auf mich zukam, wo ich steif gegen das massive Holz des Kleiderschranks gepresst stand, spürte ich, wie ich tiefer und tiefer in diese vertraute, erstickende Grube lähmender Angst sank. Bis er schließlich direkt vor mir stand, seine imposante Präsenz zog mich effektiv aus dieser erstickenden Grube und ersetzte sie durch eine andere, ebenso starke und unendlich verwirrendere Emotion.

Mein Rücken war nun fest gegen das kühle, unnachgiebige Holz des Kleiderschranks hinter mir gepresst, gefangen, effektiv festgenagelt. Seine Hand strich, unerwartet sanft, über mein entblößtes Dekolleté, eine federleichte, fast ätherische Berührung.

Eine solch zarte, feine Berührung, von der ich nicht einmal wusste, dass Männer wie er, Männer in seiner Welt, auch nur annähernd fähig waren, sie auszuführen. Eine Berührung, die unerklärlicherweise Gänsehaut über meinen ganzen Körper jagte, in schneller, fast heftiger Folge, beginnend an meiner Brust, sich in einer zitternden Welle nach unten ausbreitend bis zu meinen plötzlich eiskalten Knöcheln.

Dann stoppte seine Hand abrupt ihren Abstieg, hielt genau dort inne, wo der Rand des flauschigen Bademantels endete, und mein Atem stockte mir im Hals, setzte für einen Moment ganz aus.

Es war nicht nur mein Atem, der völlig stillstand, in der Zeit schwebte. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, wie lange wir dastanden, erstarrt in dieser aufgeladenen, intimen Nähe, denn es schien wirklich, als wäre die Zeit selbst unerklärlicherweise stehen geblieben, zusammen mit jedem einzelnen Luftmolekül im Raum.

Sie alle warteten nur, schwebten in Erwartung, atemlos auf die nächste bewusste Bewegung seiner Hand wartend. Der verwirrende, unerklärliche Pool aus Furcht, oder vielleicht war es etwas ganz anderes, etwas Dunkleres, etwas... Gefährlicheres, wuchs schnell in mir an, während ich mich in einer seltsamen, beunruhigenden Schwebe befand, gefangen nicht nur zwischen seinem imposanten Körper und dem unnachgiebigen Kleiderschrank hinter mir, sondern auch, und vielleicht noch bedeutsamer, gefangen in den intensiven, faszinierenden Tiefen seiner unerschütterlichen grauen Augen.

Sie blickten auf mich herab mit einem verwirrenden, widersprüchlichen Ausdruck, der gleichzeitig halb ein raubtierhaftes Starren und halb einen Blick reiner, unverfälschter Verführung vermittelte. Reine, rohe Verführung, anders als all die korrumpierten, befleckten Versionen davon, denen ich bei all den Männern vor ihm zynisch ausgesetzt gewesen war.

Obwohl ich für eine gefühlte Ewigkeit direkt in die unergründlichen Tiefen seiner Augen starrte, war ich völlig unfähig, auch nur einen einzigen kohärenten, rationalen Gedanken über sie, über ihn, über irgendetwas überhaupt zu fassen. Es war, als hätte ich plötzlich, unerklärlicherweise, all meine funktionierenden Gehirnzellen verloren, sie alle der plötzlichen, zischenden Hitze geopfert, die intensiv von seiner mächtigen Brust zu meiner plötzlich eisigen ausstrahlte.
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